BALTHASAR  NEUMANNS 

SCH LOS SAN LAGE 
ZU  WERNECK 

FÜR  DEN  FÜRSTBISCHOF 

FRIEDRICH  CARL  VON  SCHÖNBORN 


□  □ 


Inaugural-Dissertation  verfaßt  und 
der  Hohen  philosophischen  Fakuhät  der  JuUus-Maximihans- Universität  zu  Würzburg 
zur  Erlangung  der  Doktorwürde  vorgelegt  am  5.  Dezember  191  7 
von  Carmen  Hertz  aus  Hamburg. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2015 


https://archive.org/details/balthasarneumannOOhert 


BALTHASAR  NEUMANNS 

SCHLOSSANLAGE 
ZU  WERNECK 

FÜR  DEN  FÜRSTBISCHOF 

FRIEDRICH  CARL  VON  SCHÖNBORN 


□  □ 

□  □ 


Inaugural-Dissertation  verfaßt  und 
der  Hohen  philosophischen  Fakuhät  der  Juhus-MaximiUans- Universität  zu  Würzburg 
zur  Erlangung  der  Doktorwürde  vorgelegt  am  5.  Dezember  1917 
von  Carmen  Hertz  aus  Hamburg. 


Referent:  Prof.  Dr.  Fritz  Knapp 


Inhalt 


Deulsdiland  um  1700   Seite  | 

Erster  Teil. 

I.  Friedrich  Carl  von  Schönborn   2 

II.  Balihasar  Neumann   3 

III.  Werneck. 

1.  Ort.    Vorgeschidite    5 

2.  Die  Pläne   6 

3.  Baugeschichte. 

a)  Bauplafe  ^  16 

b)  Verlegung  der  Wem   16 

c)  Baumaterial                                                          ;  I8 

d)  Arbeiter                                                               .  13 

e)  Gartenanlage                                                              „  19 

fl  Baudaten   20 

g)  Mitarbeiter                                                                 „  22 

h)  Innendekoration  *  .    .   26 

i)  Rechnungen                                                                 „  27 

4.  Leben  in  Werneck.    Schicksal  des  Sdilosses   28 

Zweiter  Teil. 

I.  Hauptentwicklungslinien  barod<er  Baukunst                               „  30 

II.  Ableitung  der  Wernecker  Gesamtanlage. 

1.  Entwicklung  des  Gesamtanlagetypus  in  Italien,  Frankreidi, 
Deutschland                                                                     „  31 

2.  Die  Wernecker  Gesamtanlage                                            „  31 

III.  Ableitung  des  Wernecker  SchloBtypus. 

1.  Entwicklung    des    Schlofetypus    in    Italien,  Frankreich, 
Deutsdiland   32 

2.  Vergleich  im  einzelnen  mit 

a)  Pommersfelden                                                            „  34 

b)  französischen  Vorbildern    34 

c)  Wiener  Vorbildern                                                         „  35 

3.  Das  Wernecker  Sdilog  in  Grundriß  und  Aufriß   „36 

IV.  Stellung  Wernecks  unter  Neumanns  Schlo&bauten   39 


Quellen-Nachweis. 


Das  Inventar  der  Kunstdenkmäler  des  Königreidis  Bayern,  Bd.  XVII,  Bezirk 
Sdiweinfurtti  1917  bringt  eine  Besdireibung  des  Wernecker  Schlosses.  Dort  audi  die 
Aufzätilung  der  Literatur,  in  der  das  Sdilofe  flüditig  erwätint  wird.  Eine  Bearbeitung 
existiert  nicht.  Auch  Joseph  Keller:  Balthasar  Neumann  1896  bringt  über  Werneck 
nur  kurze  und  ungenaue  Angaben. 

Das  Material  für  beifolgende  Arbeit  wurde  aus  folgenden  Quellen  gewonnen: 

I.  im  Königlichen  Kreisarchiv  zu  Würzburg 

1.  Bausachen  fasc.  14  Nr.  355  enthält  die  Korrespondenz  des  Fürstbischofs 
Friedridi  Carl  von  Schönborn  mit  Balthasar  Neumann  in  den  Jahren 
1729-1746. 

2.  Hofkammerprotokolle. 

3.  Baurechnungen. 

4.  Einzelne  Aktenstücke. 

II.  im  fränkischen  Luitpoldmuseum  in  Würzburg 

1.  14  Risse  für  das  Wernecker  Sdilofe. 

2.  2  Risse  der  Werned<er  Schlo&kapelle  als  Vorlagen  für  den  Kupferstecher; 
alles  aus  der  Sammlung  Eckert. 

III.  im  historischen  Verein  für  Unterfranken  und  Asdiaffenburg  in  Würzburg 
Ein  Plan  der  Gesamtanlage  aus  dem  Jahre  1733. 

IV.  Zwei  Wernecker  Risse  im  Besife  des  Herrn  Dr.  G.  Füd<  in  Frankfurt. 

Weitere  Pläne  von  Werneck  im  Besib  des  Geheimen  Baurats  Weisenberg  in 
Berlin,  bei  dem  sich  angeblich  hundert  Entwürfe  von  Neumann  befinden,  blieben  mir 
trob  wiederholter  Bemühungen  unzugänglich. 


Ausgang  des  17.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jatirhunderts  ent- 
standen die  Bauten,  die  lieute  unter  dem  Begriff:  deutsdier  Barock  zu- 
sammengefaßt werden. 

Die  plöblidi  starl<  einsehende  Bautätigl<eit  findet  itire  Erl<lärung 
in  den  Zeitumständen.  Die  unmittelbaren  Folgen  des  dreißigjährigen  Kriegselends 
waren  überwunden.  Das  Selbstgefütil  all  der  großen  und  kleinen,  weltlichen 
und  geistlichen  Herren,  die  im  westfälischen  Frieden  souverän  geworden  waren, 
drängte  nach  Betätigung.  Ein  allgemeines  Streben  nach  Prachtentfaltung  machte 
sidi  geltend.  Ein  wahres  Baufieber  griff  um  sich,  ein  Wetteifer  der  Fürsten,  fremde 
Ardiitekten  nach  Deutschland  zu  ziehen  oder  eigene  Baumeister  heranzubilden  und 
sie  auf  Studienreisen  nadi  Italien  und  Frankreich  zu  schid<en. 

Die  erwachende  Bauleidenschaft  fiel  zusammen  mit  dem  nach  neuen  Ausdrucl<s- 
formen  sudienden  Kunstwollen  der  Zeit.  Bauherren  und  Baumeister  widmeten  sidi 
mit  gleicher  Begeisterung  den  neuen  Aufgaben. 

Von  1689—1706  baute  Andreas  Sdilüter  für  den  ersten  Preußenkönig  das  Ber- 
liner Sdiloß;  unter  der  Regierung  Augusts  des  Starken  (1694—1733)  arbeiteten 
Pöppelmann  und  Bähr  in  Dresden;  der  Kurfürst  Max  Emanuel  von  Bayern 
(1679—1726)  gewann  in  den  Zuccali  und  Effner  bedeutende  Künstler;  seine  Söhne,  die 
Kurfürsten  Karl  Albert  von  Bayern  (1726—1745)  und  Clemens  August  von  Köln 
(1723—1761),  fanden  für  ihre  Bauten  in  Mündien  und  in  Münster  und  Brühl  Männer 
wie  Cuvillies  und  Johann  Conrad  Sdilaun;  in  Mannheim,  der  Residenzstadt  des  Kur- 
fürsten Karl  Philipp  von  der  Pfalz,  entstand  seit  1720  das  mäditige  Sdiloß  nadi  den 
Plänen  des  Franzosen  Froimont;  der  Erzkanzler  des  Reichs,  Kurfürst  Lothar  Franz 
von  Sdiönborn  (1695—1729)  ließ  in  seinen  Bistümern  Mainz  und  Bamberg  durch  die 
Baumeister  Maximilian  von  Welsdi  und  Johann  Dienfeenhofer  die  Schlösser  Favorite 
und  Pommersfelden  und  die  Residenz  in  Bamberg  ausführen.  Sein  Neffe,  der  Kur- 
fürst von  Trier,  Franz  Georg  von  Sdiönbom,  erbat  sich  für  sein  Schloß  Schönborn- 
lust bei  Trier  und  für  seine  Bauten  in  Ehrenbreitenstein  den  Baumeister  Balthasar 
Neumann  von  seinem  Bruder,  dem  Würzburger  Fürstbisdiof.  Auch  der  Fürstbisdiof 
von  Speyer,  Damian  Hugo  von  Sdiönborn,  holte  sich  dessen  Rat  bei  der  Anlage 
seines  Schlosses  in  Brudisal,  das  nadi  den  Plänen  Ritters  von  Grünsteyn  er- 
baut wurde. 

Neben  diesen  großen  Würdenträgern  standen  die  kleineren  Bauherren:  für 
Hessen-Darmstadt  sdiuf  Rouge  la  Fosse  seit  1716,  für  Nassau-Saarbrüd<en  Friedrich 
Joadiim  Stengel  (1694-1787),  in  Ludwigsburg  arbeitete  Donato  Giuseppe  Frisoni 
(1683—1735),  in  Hessen-Kassel  die  Familie  du  Ry.  Und  neben  den  fürstlichen  Auf- 
traggebern standen  die  Klöster:  Banz  und  Ebrach,  Ottobeuren  und  Weingarten, 
Weltenburg  und  Vierzehnheiligen,  Groß  Komburg  und  Neresheim,  Etthal  und  Stein- 
hausen und  nodi  viele  andere. 

Wien  aber  tat  es  allen  zuvor.  Osterreich  —  durch  den  glüd<lichen  Türkenkrieg 
zur  europäisdien  Großmadit  konsolidiert,  aus  dem  spanischen  Erbfolgekrieg  mit 
neuem  Machtzuwachs  hervorgehend,  -  schuf  sich  erst  jeßt  recht  eigentlich  seine 
Kaiserstadt. 
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Eifersüchtig  blid<te  Leopold  I.  auf  die  Pradilenifaltung  am  Hofe  Ludwigs  XIV., 
seines  Gegners.  Er  und  seine  beiden  Söhne,  Joseph  \.  (1705  —  1711)  und  Karl  VL 
(1711—1740),  sebten  ihren  Ehrgeiz  darein,  Wien  zum  geistigen  und  künstlerischen 
Mittelpunkt  Deutschlands  zu  machen.  In  diesem  Streben  fanden  sie  die  eifrige  Unter- 
stüfeung  ihres  unternehmenden  Hochadels.  Männer  wie  Prinz  Eugen,  die  Fürsten 
Lieditenstein  und  Sdiwarzenberg,  die  Grafen  Stradtmann  und  Althan,  Daun,  Trautson 
und  Sdiönborn  haben  neben  vielen  anderen  ihre  Namen  als  Bauherren  unsterblidi 
gemacht;  ihnen  wurde  das  Glück,  Künstler  wie  Fischer  von  Erlach  (1656  —  1723)  und 
Johann  Lucas  von  Hildebrand  (1668  —  1745)  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen. 

Wien  war  künstlerisdi  ganz  nadi  Italien  orientiert.  Von  dort  kamen  die  Träger 
der  Gedanken  des  Hodibarock;  bis  nach  Wien  reichten  die  Ausläufer  jener  Riditung, 
die  über  Borromini  hinaus  höchstes  Pathos  und  malerischste  Dekoration  in  die 
Architektur  braditen.  Hier  schufen  Männer  wie  Andrea  Pozzo  und  L.  O.  Burnacini 
und  die  Künstlerfamilie  der  Galli  Bibiena.  Dieser  üppigste  Barode  wurde  abgelöst 
durdi  die  vornehm-ruhige  Kunstauffassung  des  älteren  Fisdier  von  Erlach,  dessen 
Werke  eine  Rüd<kehr  zu  architektonischer  Gesebmä&igkeit  zeigen.  Neben  ihm  steht 
Johann  Lucas  von  Hildebrand,  der  Baumeister  des  Prinzen  Eugen,  der  »wienerisdiste« 
von  allen,  der,  in  Genua  von  deutschen  Eltern  geboren,  in  seinen  wundervoll  eigen- 
tümlichen Schöpfungen:  den  Sdilössern  Mirabell  in  Salzburg  und  Belvedere  in  Wien, 
ilalienische  Barockformen  durdi  sein  Wiener  Temperament  abzuwandeln  verstand. 

Erster  Teil, 

I. 

An  diesem  Kaiserhofe,  zur  Zeit  der  Blüte  üppigen  geistvollen  höfischen  Lebens, 
war  drei&ig  Jahre  lang  eine  der  glänzendsten  Ersdieinungen  Graf  Friedrich  Carl 
von  Sdiönborn,  der  Reidisvizekanzler.  Er  kam  nadi  Wien  1705  mit  einunddreiSig 
Jahren  als  Vertreter  seines  Oheims,  des  Erzkanzler-Kurfürsten  Lothar  Franz  von 
Mainz,  der  als  zweiter  Sdiönborn  innerhalb  von  fünfzig  Jahren  diese  höchste  erreich- 
bare Würde  erlangt  hatte.  Friedridi  Carl  war  am  3.  März  1674  als  Spro6  des 
reichsfreiherrlidien  und  gräflidien  Hauses  Schönborn,  als  zweiter  Sohn  des  Grafen 
Melchior  Friedridi  und  der  Maria  Sophie  von  Boyneburg  geboren.  Gemeinsam  mit 
seinem  älteren  Bruder  Johann  Philipp  Franz  besuchte  er  die  Universität  zu  Mainz  und 
das  Collegium  Germanicum  in  Rom.  Beide  Brüder  wurden  dem  geistlidien  Stande 
bestimmt,  der  Aussicht  bot  auf  hödiste  politisdie  Macht.  Der  Kurfürst  von  Mainz 
schid<te  sdion  früh  den  jungen  Friedridi  Carl,  der  sidi  durch  auSergewöhnliche 
Fähigkeiten  und  durch  eine  vornehme  Erscheinung  auszeichnete,  in  diplomatischen 
Missionen  an  den  königlich  preufeischen,  polnischen  und  schwedischen,  an  den  kur- 
sächsischen und  herzoglich  lothringisdien  Hof.  Des  Kurfürsten  Wunsch,  diesen  be- 
gabten Neffen  als  Vertreter  der  Reichsinteressen,  mehr  nodi  der  spezifisch  Main- 
zischen Politik,  am  Wiener  Hofe  beglaubigt  zu  sehen,  ging  im  Jahre  1705  in  Erfüllung. 
Als  Reichsvizekanzler  genofe  Friedrich  Carl  durch  drei  Jahrzehnte  dieses  heitere  und 
geistreidie,  lebenslustige  und  schaffensfreudige  Wien,  diese  ganze  »goldene  Frei- 
heit«, nach  der  er  sich  in  späteren  Jahren  oft  zurücksehnte,  als  er,  der  mäo'itige  Re- 
gent und  Landesherr,  in  seinem  »Käfig  zu  Würzburg«  safe. 

Die  Bauleidenschaft  der  Zeit  ergriff  auch  Friedridi  Carl.  Auf  seinen  grofeen 
österreichisdien  Besifeungen,  von  denen  ihm  Sdiönborn  bei  Oberhollabrunn  am 
meisten  am  Herzen  lag,  hatte  er  Gelegenheit,  sie  zu  betätigen*.  In  Wien  zog  er  durch 


*  Die  weitere  Forschung  wird  gewiß  noch  manche  Bauten  auf  diesen  Herrschaften  wieder 
aufdecken. 


sdnen  Gesd.mad<  und  durch  den  Aufwand,  den  ihm  seine  großen  Mittel  erlaubten 

burner  r-n        "'  ''r'  J^'^^""  ^^^''^P  ^^"^  ^ie  Entwürfe  zur  Wür  !: 

burger  Residenz  vor  m.t  ihm  beriet  er  in  den  ersten  Jahren  seiner  bischöfl.chen  Re- 
gierung d.e  er  noch  in  Wien  zubrachte,  die  Pläne  zu  allen  Bauten,  die  er  m  seinen 
beiden  Bistümern  in  Angriff  nahm,  und  noch  im  Jahre  1739  spricht  er  in  einem  Briefe 
von  seinem  »Beirat«  in  Wien,  dem  er  Pläne  zu  unterbreiten  wünscht 

Im  Jahre  1729  bestieg  Friedrich  Carl  den  Bischofsstuhl  von  Bamberg  als  Nach- 
folger seines  vers  orbenen  Oheims  Lothar  Franz,  im  gleichen  Jahre  wurde  er  zum 
Furstbisdiof  von  Wurzburg  gewählt,  nachdem  schon  sein  älterer  Bruder  Johann 
Philipp  Franz  bis  zu  seinem  frühen  Tode  im  Jahre  1724  dieselbe  Würde  innegehabt 
XV?  f  u weiterer  Bruder,  der  Kardinal  Damian  Hugo,  war  Fürstbischof  von  Speyer 
WeiBenburg  und  Konstanz,  ein  vierter,  Franz  Georg,  Kurfürst  und  Erzbischof  von 
Trier  und  gleichzeihg  Fürstbischof  von  Worms.  Jeder  dieser  geistlichen  Brüder  die 
ausgedehnte,  reiche  und  schöne  deutsche  Lande  in  ihrer  Hand  vereinigten,  strebte 
nach  dem  Ruhm  des  Bauherrn  und  Kunstfreundes.  Mit  ihnen  allen  aber  ist  der  Name 
des  Baumeisters  verknüpft,  der  wie  t<ein  anderer  das  Empfinden  dieser  leidenschaft- 
lich-vornehmen Zeit  in  seinen  Werken  aussprach:  der  Name  Balthasar  Neumanns. 

II. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Arbeit  sein,  deren  Bereditigung  nur  darin  liegt, 
einer  anderen,  gröleren  vorzuarbeiten,  allen  jenen  Vermutungen  nadizugehen,  die 
ohne  gegründete  Beweise  über  die  Herkunft  und  Sdiulung  des  großen  Baumeisters 
aufgestellt  worden  sind.  Hier  sollen  nur  die  Angaben  wiedergegeben  werden, 
die  Bönid<e  1788  in  seinem  Grundriß  einer  Gesdiidite  von  der  Universität  zu  Würz- 
burg über  diesen  ersten  würzburgisdien  Hochschullehrer  der  Zivil-  und  Kriegsbau- 
kunst macht.  Sie  mögen  auf  Ignaz  Michael  von  Neumann,  den  1785  verstorbenen 
Sohn  Balthasars,  zurückgehen  und  haben  folgenden  Wortlaut: 

»Gebürtig  zu  Eger  1687*,  kam  Neumann  in  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
nach  Wirzburg  als  Stüd<-  und  Glod<engieBer,  erhielt  nadi  damaligem  Gebraudie  1711 
seinen  Lehrbrief  von  der  Büdisenmeister-,  Ernst-  und  Lustfeuerwerkerey.  1729 
ward  er  bei  der  fränkisdien  Kreisartillerie  als  Oberstlieutenant  und  1744  als  Oberster 
angestellL  Sdineller  Fortgang  vom  Gemeinen  bis  zum  Obersten  innerhalb  zweiund- 
dreißig  Jahren  in  der  Artillerie,  dem  widitigsten  Theile  der  heutigen  Kriegskunst!  Er 
starb  den  19.  August  1753.  Sein  großes  Talent  für  alle  Gattungen  vom  Bauwesen 
entwid<elte  sidi  beizeiten  in  dem  niedrigen  Stande  eines  Stüd<gießers.  Übung  im 
Zeichnen,  in  der  Mathematik,  Verfertigung  seltener  Instrumente  von  eigener  Er- 
findung, die  sein  ältester  Sohn  Franz  von  Neumann,  von  gleidiem  Berufe  und 
Charakter,  aufbewahrt,  füllten  die  Leere  seiner  freyen  Stunden  aus.  Feldzüge  nadi 
Ungarn,  Gegenwart  bey  berühmten  Belagerungen,  geführt  von  großen  Kriegshelden, 
gelehrte  Reisen  durdi  Deutsdiland,  Italien,  Frankreich  und  die  Niederlande,  bildeten 
Neumanns  Genie  weiter  aus,  sehten  ihn  instand,  jene  gesdimad<-  und  prachtvollen 
Gebäude  aufzuführen,  weldie  die  Bewunderung  aller  Kenner  an  sidi  ziehen  und 

*  Im  Taufbuch  der  St.  Niklaskirche  in  Eger  vom  Jahre  1687  findet  sich  unter  dem  30.  Januar 
folgende  Eintragung :  n    ■      ■   v  j 

Hanns  Christoph  Neymann,  Bürger  und  tuchmacher  alhie,  seiner  Frau  Kosina  ein  Kind 
getauft  mit  nahmen  Balthasar.  Bath:  Balthasar  Platzer,  bürger  und  Glockengießer  alhie, 
getauft  P.  Augustinus  Rappolt  S.  J.  (Mitt.  von  Prof.  Trötscher  in  d.  allgem.  Zeitg.  1896 
Beilage  148  S.  7/8) 
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noch  lange  der  Stolz  des  in  dieser  Art  und  in  diesen  Gegenden  verfeinerten  Deutsch- 
land seyn  werden.  Die  wirzburgischen  Residenzen  in  der  Hauptstadt  und  zu 
Werneck,  die  Residenzen  zu  Bruchsal  und  Sdiönbornslust  bei  Coblenz  sind  Neu- 
manns  Meisterwerke.  Mehr  denn  siebzig  von  ihm  ganz  errichtete  Kirchen  und 
Kapellen,  darunter  die  hiesige  Hofkirche,  die  Schönbornische  Totenkapelle  am  Dom, 
die  Kirche  und  Kloster  zu  Münster  Schwarzach,  zu  GöBweinstein,  Vierzehnheiligen 
und  Neresheim,  welche  beyde  Neumann  nicht  vollenden  konnte,  den  Vorzug  be- 
haupten. Andere  Sdilösser  und  herrsdiaftliche  Gebäude,  die  Pläne  für  einen  neuen 
Kaisersib  in  Wien,  der  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  aufbehalten  wird,  für  die 
Residenzen  zu  Stuttgart  und  Schwefeingen,  Verbesserungen  an  den  Residenzen  zu 
Karlsruhe  und  Ehrenbreitenstein  mu&  ich  Kürze  halber  übergehen.  Nüfeliche  An- 
stalten, als  die  Anlage  der  Saline  zu  Kissingen,  der  Glasfabrik  zu  Schleichach, 
welche  etlidien  neuen  Dörfern  in  den  rauhen  Gebirgen  des  Steigerwaldes  den  Ur- 
sprung gegeben  hat,  die  hiesige  Spiegelmanufaktur,  die  Springbrunnen  in  der  Stadt 
und  auf  der  Festung  Marienberg  erheben  Neumanns  Verdienste  um  unser  Vaterland 
ebenso,  als  die  von  ihm  aufgeführten  Paläste  seinen  Namen  verewigen.« 

Die  Angaben  über  Neumanns  SdiloBbauten,  und  nur  die  allein  sind  hier  von 
Bedeutung,  sind  dahin  zu  ergänzen,  da^  die  Pläne  für  die  nicht  ausgeführten  Resi- 
denzen in  Wien  und  Schwefeingen  bis  heute  nicht  aufgefunden  wurden,  daB  dagegen 
Risse  für  die  gleichfalls  unausgeführten  Schlösser  in  Stuttgart  und  Karlsruhe  und  für 
das  1793  ganz  vernichtete  Schloß  Sdiönbornslust  bei  Coblenz  erhalten  sind.  Daß 
sich  ferner  Neumanns  Anteil  am  Brudisaler  Schloß  (seit  1731)  im  wesentlichen  auf  die 
Anlage  des  Treppenhauses,  der  »Krone  aller  Treppenhäuser  des  Barod<stils«,  be- 
schränkt, und  daß  seine  Mitarbeit  am  Schloß  in  Brühl  erwähnt  werden  mug,  in  das 
er  seit  1740  für  den  Kurfürsten  Clemens  August  von  Köln  die  großartige  Treppen- 
anlage hineinbaute.  Wenn  man  nodi  als  kleine  Sdiloßbauten  das  Huttenschlö&chen 
in  Würzburg,  den  frühen  Entwurf  zu  Steinbach  (1725  —  1728)  und  den  späten  für  Gutten- 
berg  (1744)  hinzunimmt  und  Neumanns  Mitarbeit  am  Sdiloß  zu  Heubach  erwähnt,  so 
ist  damit  sein  Anteil  an  der  Schloßardiitektur  nach  dem  heutigen  Stand  der  Forschung 
erschöpft.  Von  den  Sdilössern,  die  er  von  Grund  aus  in  seiner  eigenen  Formen- 
spradie  neu  erbaute,  sind  heute  nur  nodi  zwei  erhalten:  die  Residenzen  zu  Würzburg 
und  zu  Werneck. 

Für  deren  Baugeschidite  ist  die  mit  seinen  Bauherren  geführte  Korrespondenz 
eine  ergiebige  Quelle.  Noch  ist  es  dunkel,  wieweit  der  Beginn  der  Beziehungen  der 
Familie  Sdiönborn  zum  jungen  Neumann  zurückliegt;  doch  wird  er  wohl  viel  früher 
angesefet  werden  müssen,  als  es  bisher  geschah.  Eine  Ausbildung  in  Wien  auf  Ver- 
anlassung seiner  späteren  Bauherren  liegt  durchaus  im  Bereich  der  Möglidikeit.  Tat- 
sadie  ist,  da&  der  zweiunddrei&igjährige  »Ingenieur«  Neumann  im  Jahre  1719  für  den 
Fürstbischof  )oh.  Philipp  Franz  von  Sdiönborn  die  Pläne  für  die  Würzburger  Residenz 
entwarf,  zu  der  am  22.  Mai  1720  der  Grundstein  gelegt  wurde;  daß  er,  der  seit  1720 
den  Rang  eines  Stüd<hauptmanns  bekleidete,  1723  von  seinem  Bauherrn  auf  den  Rat 
des  Mainzer  Kurfürsten  zu  Studienzwecken  nach  Paris  gesdiickt  und  nach  dessen 
frühen  Tode  nur  mit  kleineren  Aufträgen  für  das  Hochstift  bedadit  wurde,  bis  im 
Jahre  1729  der  Reidisvizekanzler  Friedridi  Carl  von  Schönborn  zum  Fürstbischof  von 
Würzburg  gewählt  wurde  und  im  selben  Jahre  seinem  verstorbenen  Oheim  Lothar 
Franz  als  Bischof  zu  Bamberg  folgte.  In  seine  siebzehnjährige  Regierungszeit  fällt 
die  eigentlidi  fruditbare  Tätigkeit  Neumanns,  für  die  als  widitiges  sdiriftliches  Do- 
kument die  ausführlidie  Korrespondenz  der  beiden  Männer  erhalten  ist.  In  mehr  als 
fünfhundert  Briefen  findet  der  Gedankenaustausdi  statt  über  die  Bauten  im  Hochstift, 
die  Neumann  als  Fortihkations-  wie  als  Zivilbaumeister  zu  leiten  hatte.  Festungs- 
bauer und  Architekt  in  einer  Person,  Soldat  und  Künstler,  und  doch  Zeit  seines 
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Lebens  nur  seines  »gnädigsten  Herrn  treu  getiorsamer  Diener«,  der  kleine  Beamte 
eines  grofeen  Fürsten,  der  l<eine  Reise  oline  ausdrücklictie  fürstlidie  Genetimigung 
unternelimen  durfte,  der  um  jede  persönliclie  Vergünstigung  einkommen  mu&te,  und 
dem  sie  dann  wotil  abgescfilagen  wurde  unter  der  Begründung,  da&  er  «viel  auf  des 
Hoctistifts  Costen  gereiset  und  gelernet  und  gefolglich  gegen  selbiges  audi  eine 
Obligation  tiabe«.  Die  soziale  Stellung  der  großen  französischen  Baumeister  zur 
Zeit  Ludwigs  XIV.  oder  der  Fisdier  von  Erladi  und  Hildebrand  in  Wien  hat  Neumann 
nie  besessen.  Zwar  wird  er  nicht  wie  die  Mehrzahl  seiner  Mitarbeiter  als  «Cammer- 
diener« bezeidinet,  aber  niemals  nimmt  sein  Fürst  Anteil  an  seinen  eigenen  An- 
gelegenheiten; in  der  durch  siebzehn  Jahre  hindurch  geführten  Korrespondenz  finden 
sidi  persönlidie  Bemerkungen  nur,  wenn  Neumann  sein  Ausbleiben  oder  die  Ver- 
zögerung einer  Arbeit  entsdiuldigen  will  (so  z.  B.  beim  Tode  seines  Schwiegervaters, 
des  Geheimrats  Schild). 

Materiell  aber  war  Neumann  keineswegs  sdiledit  gestellt.  Neben  dem  jähr- 
lidien  Gehalt  von  hundert  Talern,  das  er  seit  1729  als  bambergischer  Baudirektor  als 
Nadifolger  des  Maximilian  von  Welsch  bezog,  und  den  Gratifikationen,  die  er  von 
den  auswärtigen  Fürsten  für  seine  Dienste  erhielt;  neben  den  Einkünften,  die  ihm 
das  gepadrtete  Glashüttenwerk  in  Sdileichach  brachte,  bezog  er  als  würzburgischer 
Hofbaumeister  eine  jährliche  Einnahme  (s.  Anhang  Excours  1)  von  932  fl.  48  Kreuzern, 
dazu  ein  Fuder  Wein  und  12  Karren  Holz  *.  Dafür  aber  war  dieser  «Ingenieur. 
Architekt  und  Obrist  der  Artillerie«  verpflichtet,  die  Aufsicht  über  das  gesamte  hoch- 
stiftisdie  Bauwesen  zu  führen,  die  Fortifikation.  den  Strafen-  und  Brückenbau  zu 
leiten  und  der  großen  Bauleidensdiaft  seines  Fürsten  auf  kirchlidiem  und  weltlichem 
Gebiet  zu  genügen.  Im  Mittelpunkt  des  Interesses,  und  also  auch  der  gesamten 
Korrespondenz,  stehen  der  Ausbau  der  begonnenen  Residenz  in  Würzburg  und  Plan, 
Ausführung  und  Vollendung  des  fürstlichen  Sommerschlosses  in  Werneck,  das  viel- 
leicht vor  alten  anderen  Werken  die  straffe  Schönheit  Neumannsdier  Formensprache 
zeigt  in  der  starken  Beherrsdiung  einer  außerordentlichen  räumlidien  und  plastischen 
Phantasie.  Die  Abgelegenheit  des  Wernecker  Schlosses  mag  der  Grund  dafür  sein, 
daß  es  bis  heute  so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist. 

III. 

1.  Das  Dorf  Werneck  liegt  sedisundzwanzigeinhalb  Kilometer  von  Würzburg 
und  zwölf  Kilometer  von  Sdiweinfurt  entfernt,  durchflössen  von  der  Wem, 
im  leiditwelligen  fruchtbaren  Schweinfurter  Gau,  der  berühmt  ist  durch  seine 
reiche  Ertragfähigkeit  an  Getreide.  Das  Amt  Werneck,  dem  siebzehn  Ortschaften 
zugehörten,  war  mit  Dettelbach  unter  demselben  Oberamtmann  vereinigt,  der  nebst 
dem  Amtskeller,  d.  i.  der  Beamte,  der  die  herrschaftlichen  Gefälle  zu  erheben  und  zu 
verredinen  hatte,  und  dem  Zentgrafen  -  dem  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  ob- 
lag -  seinen  Sife  in  Werned<  hatte.  Das  Amt  Werneck  war  alter  hochstiftisdier  Besife: 
darüber  gibt  der  »Extract  einer  authentisdien  Urkund«  Auskunft,  der  im  Jahre  1744 
an  den  Fürstbisdiof  eingeliefert  wurde,  nachdem  dieser  die  Absicht  geäußert  hatte, 
den  Erbauer  des  ersten  dortigen  Schlosses  durch  Anfertigung  seines  Bildnisses  zu 
ehren.  Er  lautet:  »Werneck  ist  ein  altes  Amt.  Anno  1250  hat  Conrad  von  Reichen- 
berg und  Ebergard,  seine  Hausfrau,  mit  Vorwissen  und  Bewilligung  ihrer  zwei  Söhne 
den  halben  Teil  an  der  Burg  alda  mit  allen  Zu-  und  Eingehörungen  dem  Stift  Würz- 
burg um  400  M.  Silber  verkauft;  die  übrige  Hälfte  und  Gau  Erbschaffen  aber  sind 
hernach  teils  heimgefallen,  teils  verkauft  worden.   Anno  1601  hat  Bischof  Julius  da- 

*  Zum  Vergleich  sei  angeführt,  daß  das  Gehalt  des  Würzburger  Kanzlers  des  obersten  Be- 
amten  im  BUtum.  an  Geld  1200  Gulden  betrug,  (s.  K.  Wild:  Staat  und  Wirtschaft  in  den  Bistümern 
Würzburg  und  Bamberg  1906).  Trotzdem  hinterließ  Neumann  Schulden. 


6 


siges  Schloß  fast  von  neuem  heraufbauen  lassen,  welches  9921  fl.  gekostet.  Anno 
1630  ist  der  neuerbaute  Schüttungsbau  zu  Werneck  zu  völligem  Stand  gebracht 
worden,  welches  11  338  fl.  gekostet.« 

Es  ist  leider  nicht  gelungen,  von  diesem  SchloBbau  Julius  Echfers  von  Mespel- 
brunn  eine  Abbildung  aufzutreiben.  Nach  den  sdiriftlidicn  Erwähnungen  war  es  ein 
Schloß  mit  vorgelagerten  Türmen,  dessen  Hauptmasse  im  südlichen  Teil  des  ie^igen 
Ehrenhofs  lag;  die  eine  Front  reichte  an  die  heutige  innere  Seite  des  corps  de  logis.  Ein 
Arm  der  Wem  umgrenzte  das  Schloß  nadi  drei  Seiten.  Die  Terrainvergleichung  ergibt, 
da&  er  an  der  Südseite  des  Baus  im  Abstand  der  jefeigen  niedrigsten  Terrasse  vorbei- 
floB.  Bei  Anlage  des  heutigen  Gartens  wurde  er  eingeebnet.  Das  Wappen  Bisdiof 
Echfers  vom  alten  Schloß  ist  heute  in  eine  Wand  des  östlichen  Nebenhofs  einge- 
mauert. Das  Dorf  Werned<  grenzte  an  das  Schlofe;  es  war  nur  eine  kleine  Gemeinde, 
die  im  Jahre  1745  erst  aus  vierzehn  Haushaltungen  bestand.  An  der  Stelle  der 
heutigen  Vorgebäude  lagen  die  herrschaftlichen  Scheuern  und  Stallungen,  das  Juden- 
haus und  etlidie  Bauern-  und  Bürgerhäuser.  Im  alten  Sdilo&  nun  ridilete  ein  Brand 
so  großen  Schaden  an,  da&  der  Würzburger  Fürstbischof  Joh.  Phil.  Franz  von  Schön- 
born 1724  seinen  Stüd<hauptmann  Neumann  beauftragte,  die  Wiederinstandsefeung 
zu  leiten.  Die  verbrannten  Mauern  wurden  ausgebessert,  der  Dachstuhl  neu  ein- 
gedeckt, die  Fenstersdieiben  ersefet,  die  Zimmer  mit  Stukkaturen  durch  Johann  Peter 
Castelli  verziert,  bis  der  Nachfolger  des  am  18.  August  1724  verstorbenen  Joh.  Phil. 
Franz  von  Schönborn,  Christoph  Franz  von  Hutten,  jeglidie  Bauarbeit  in  Werned< 
einzustellen  befahl.  Erst  den  dringenden  Bitten  des  frierenden  Amtskellers,  der  erklärte, 
in  einem  Bauernhause  sicherer  als  in  dem  halbfertigen  Schlosse  zu  wohnen,  gelang  es, 
den  Abschluß  der  Reparaturen  durdizusefeen,  für  die  im  ganzen  die  Summe  von 
4104  Gulden  verausgabt  wurde.    Im  Juli  1731  kam  der  neugewählte  Fürstbisdiof 

/  Friedr.  Carl  von  Schönborn  auf  seiner  Huldigungsreise  nadi  Werned<.  Dort  mag  ihm 
der  Gedanke  gekommen  sein,  in  der  au|erordentlidi  fruchtbaren  Gegend  eine 
Fasanerie  anzulegen  und  sich  ein  Lustschloß  zu  erbauen,  von  dem  er  sich  verspradi, 
»daß  daselbsten  eine  bequähme  und  angenehme  gelegenheit  sein  werde,  in  denen 
beschwehrlichen  regierungsgeschäften  sich  zuweilen  eine  vergnügliche  erleichterung 
zu  verschaffen  und  das  gemüht  bei  frischer  Luft  und  zur  gesundheit  dienlidier  be- 
wegung  ergöfeen  zu  können.«  Jedenfalls  befahl  er  sdion  im  August  1731  dem 
Ingenieurleutnant  Jafj,  den  er  in  Wien  bei  Hildebrand  hatte  im  Zeichnen  ausbilden 
lassen,  nach  Werneck  zu  gehen,  einen  Plan  des  Gebäudes  aufzunehmen  und  diesen 
dem  Obristlieutenant  Neumann  zu  überbringen.  Neumann  kannte  das  dortige 
Terrain  bereits  von  der  Reparatur  des  alten  Schlosses  her  und  konnte  schon  am 
2  September  1731  den  Wernecker  Plan  an  den  in  Bamberg  weilenden  Fürstbisdiof 
übersenden,  nachdem  er  »geschwind  mit  bley  einen  ersteren  gedanken  darauf  ge- 
zeidinet«  hatte.  Dieser  Entwurf  ist  nicht  erhalten,  doch  scheint  die  Gesamtanlage 
ihm  von  Anfang  an  vorgesdiwebt  zu  haben,  denn  er  schreibt,  die  »mitler  Hauptallee« 
sei  »gleidisamb  von  den  mittel  des  baus  und  gröF^eren  Spei|zimmer  zu  nehmen«. 
Gleichzeitig  legt  Neumann  eine  Spezifikation  über  die  Kosten  der  Einfassung  eines 
Fasanengartens  ein,  wobei  er  die  gesamte  Länge  auf  5600  sdiuh  veranschlagt.  Die 

1  Antwort  Friedrich  Carls  aus  Bamberg  ist  sdion  vom  4.  September  datiert,  dem  Bau- 

'  meister  wird  befohlen,  zwecks  mündlicher  Besprechung  in  Bamberg  einzutreffen. 

2.  Von  den  bisher  bekannten,  resp.  zugänglichen.  Rissen  (s.  Anhang  Excurs  2) 
sind  nur  zwei  datiert.  Wer  die  Geschichte  der  Pläne  behandeln  will,  ist  im  wesent- 
lidien  auf  die  Korrespondenz  angewiesen. 

Den  Entwurf,  der  das  Ergebnis  der  Besprechung  im  September  1731  war,  sandte 

f  Neumann  im  November  nach  Wien  an  Hildebrand,  und  der  Fürst  lieB  ein  Schreiben 
folgen,  in  dem  er  um  baldige  Rücksendung  bat;  Neumann  warte  darauf  »con  anzietä«. 
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Abb.  2.   Plan  der  Gesamtanlage  aus  dem  Jahre  1733, 
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denn  die  feuchte  Jahreszeit  sei  der  Anpflanzung  auBerordentlidi  günstig.  Dann 
folgt  eine  lange  Pause  in  den  Briefen,  im  April  1732  weilt  der  Fürst  in  Werneck,  gleich 
darauf  wird  die  Arbeit  am  Fasanenhaus  begonnen,  im  Mai  schreibt  Neumann  an  den 
Fürsten,  der  inzwischen  nach  Wien  zurückget<ehrt  ist,  »ahn  denen  rissen  von  be- 
sagten Werned<  arbeite  ich  starl<  daran,  audi  den  gartenplan  in  guthe  Ordnung  zu 
bringen«,  worauf  die  Antwort  einläuft:  »wir  erwarten  aber  davon  die  rife  hier- 
nächstens,  allerma&en  verschiedene  gute  Freund,  denen  vorläufig  davon  meidung 
gethan,  solche  zu  sehen  begierig  sind;  wobey  zu  beobachten  seyn  wird,  daB  zwar  die 
grundrisse  wie  sie  an  sidi  Selbsten  sind,  sollen  gelassen,  anerbens  aber  auch  der 
auftrag  von  dem  gebauw  mit  seiner  architectur  und  auszierung  besonders  —  d.  i. 
auf  besonderen  rissen  —  solle  verfertigt  werden,  damit  es  um  desto  besser  in  das 
geäidit  falle  und  verbessert  werden  kann.«  Im  Juni  1733  gehen  dann  mit  dem  Post- 
wagen die  Pläne  ab,  und  zwar  »der  Hauptplan  als  grundri^  undt  aufträge  mit  den 
Profit«,  jedoch  aus  Zeitmangel  vorläufig  nur  »in  dem  kleinen  ma&  wie  die  grundri& 
sein«.  Der  Hauptplan  ist  erhalten,  er  befindet  sich  jebt  im  Archiv  des  historischen 
Vereins  in  Würzburg  (s.  Abb.  2)  und  ist  folgendermaßen  untersdirieben: 

Plan  und  Haubt  Grund  Ries  des  Hochfürstl.  Würzburgisch.  Sdilofe 
Werneck  und  des  Angelegten  Neuen  Lust  und  Fasanen  Gartten  Sambt  dem 
Dorff  und  durchlauffenden  Neuen  Werrn  fluB  Angefangen  Anno  1732  Monats 
Aprillis.   Balthasar  Neumann  Obristlieutenant. 

20.  Juni  1733. 

Er  gibt  die  spätere  Ausführung  an.  Mit  der  Anlage  des  Gartens  war  sdion  1732 
begonnen  worden.  Die  breite  Mittelallee,  die  schmäleren  Queralleen,  mit  ver- 
schiedenartigen Bäumen  bepflanzt,  die  mächtigen  Rasenflädien  in  der  Mitte  der  An- 
lage; die  Remisen  von  Bäumen  und  Stauden,  um  die  Rondelle  angeordnet;  die  großen 
Getreidefelder,  durch  die  Baumieihen  den  Blicken  verborgen;  dazu  die  prächtigen 
Blumenbeete  zu  beiden  Seiten  des  Schlosses:  in  dieser  Anordnung  wurde  der  Garten 
ausgeführt,  und  heute  noch  lassen  die  alten  Baumbestände  die  ursprünglidi  gerad- 
linige Anlage  erkennen.  Auch  das  Schloß  ist  im  wesentlichen  nach  diesem  Entwurf 
von  1733  zur  Ausführung  gekommen.  Der  Grundriß  ist  noch  heute  derselbe:  die 
mächtige  gesdilossene  Anlage,  an  der  Nordseite  vom  Wernflusse  begrenzt,  um  einen 
Ehrenhof  gruppiert,  zu  beiden  Seiten  die  Stallungs-  und  Wirtschaftsgebäude  mit  je 
einem  Nebenhof,  und  das  eigentliche  Schloß  dreiflügelig  in  Hufeisenform  davor- 
gelagert.    im  einzelnen  aber  ist  manches  verändert. 

Im  Juli  1733  schickt  Neumann  weitere  Risse  nach  Wien:  »den  obersten  Teil  des 
Fasanengartens  und  das  Fasanenmeisterhaus  in  größerem  Maßstab.«  Im  Oktober 
sdireibt  der  Fürst  nadi  Wien:  »werden  auch  in  balden  wegen  des  Wernecker  bau 
unsere  gedanken  dazu  kommen  lassen,  und  wollen  ahn  den  neuen  bau  rediter  Hand 
gegen  den  fasanengarthen  zu,  umb  des  alten  quartiers  sich  noch  bedienen  zu  können, 
den  ahnfang  verordnen.«  Im  Dezember  kommt  der  Ingenieurleutnant  Tafe  von  einem 
Aufenthalt  in  Wien  nach  Würzburg  zurück  und  bringt  »die  riß  und  andere  puncta« 
mit.  Zu  Beginn  des  Jahres  1734  reist  Neumanr  nach  Wien  zum  Fürstbisdiof,  dort  sind 
die  Besprediungen  so  weit  gediehen,  daß  gleich  nach  Neumanns  Rückkehr  im  März 
mit  dem  Bau  begonnen  werden  konnte.  Während  seiner  Abwesenheit  vertrat  ihn  der 
Leutnant  Tab,  der  damals  einen  Fassadenentwurf  fertigte,  eine  aquarellierte  Zeich- 
nung, die  heute  in  Frankfurter  Privatbesiß  ist  und  die  volle  Bezeidmung:  Joseph 
Raphael  Taß  und  das  Datum  1.  März  1734  trägt.  Ein  Entwurf,  der  durchaus  auf  den 
Neumannschen  Plänen  beruht  und  doch  manche  Abweichungen  vom  ausgeführten 
Bau  zeigt.  Wichtig  ist  er  hier,  weil  er  das  oberste  Gesdioß  als  Mezzanin  zeigt, 
während  es  als  vollwertiges  Stockwerk  ausgeführt  wurde.   Gleichfalls  in  Frankfurter 
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Abb.  3.  Plan  E  272.  Grundriß  der  Schloßanlage. 

Privaibesife  befindet  sidi  der  einzige  (zugängliche)  AufriB  des  Baus,  eine  Werkstafi- 
zeichnung,  die  aber  Bleistiftnotizen  von  Neumanns  Hand  mit  Anweisungen  an  den 
Maurermeister  zeigt;  sie  gibt  die  Seitenansictit  des  nordwestlidien  Sctilo^pavillons; 
daneben  die  westlictie  Ansicht  der  Vorgebäude,  mit  zweistöcl<igen  Pavillons  und  dem 
einstöd<igen  Langhaus  mit  schlichtem  Satteldach  unter  45",  in  Ziegel  gedeckt.  Der 
SchloBpavillon  entspricht  genau  der  heutigen  Ausführung,  auch  die  »Auszierung«  der 
Wand  ist  bis  ins  kleinste  vorgezeichnet,  aber  wieder  erscheint  das  oberste  Gesdiofe 
als  Mezzanin.  Dieser  Plan  ist  nicht  datiert,  in  der  Korrespondenz  findet  sich  kein 
Anhalt  für  die  schwerwiegende  Änderung,  so  ist  es  heute  unklar,  bis  zu  weldiem 
Zeitpunkt  die  Ausführung  des  Mezzaningeschosses  geplant  war. 

Schon  gleich  nach  Beginn  des  Bauens  stellte  sich  eine  Differenz  zwisdien  Neu- 
mann und  Wien  heraus.  Neumann  schreibt,  das  »MaB«  habe  ihn  in  die  Allee  ge- 
tragen, er  will  nun  die  Ecken  der  Gartenpavillons  abrunden  und  Eckfenster  auf  die 
Queralleen  richten;  dieser  Vorsdilag  stöBt  auf  Widersprudi.  der  Fürst  schreibt  darauf 
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Abb.  4.  Grundriß  der  Schloßanlage  vom  Jahre  1733. 
(Ausschnitt  aus  Abb.  2.) 


aus  Wien:  »nachdem  wir  dahier  deine  gehorsambste  bericht  und  überschickte  risse 
zu  durdigehen,  mithin  auch  den  kayserl.  Hofingenieur  H.  v.  tiildebrand  darüber  zu 
rath  zu  fragen  die  Zeit  gefunden  haben,  also  geben  wir  dir,  so  viel  die  pavillons  zu 
Werneck  betrifft,  zur  Nachricht,  da^  wir  auf  denen  dahier  gelassenen  Irissen  ohn- 
möglich  finden  können,  daB  die  pavillons  gerath  auf  die  zwergalleen  würden  zu 
bringen  sein,  ohne  bemelten  bau  sdiädlidi  zu  vergrö&ern  oder  zu  verringern,  dahero 
hier  mit  unser  Ernstlidier  und  ohnverenderlidier  befehl  ist,  den  Wernecker  bau  und 
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Abb.  5.  Plan  E  277.  Grundriß  des  Traktes  gegen  den  Garten  vom  21.  März  1735, 

Pavillons  bey  denen  simpliciter  zu  belassen,  wa&  dahier  in  deiner  ahnwesenheit  isi 
verglidien  worden,  und  dass  beste  ist,  da&  die  drei  mittlem  Fenster  von  so  thanen 
Pavillons  alle  drei  in  bemelte  allee  tragen.«  Nacti  einer  längeren  Korrespondenz 
über  diesen  Punkt  fügt  Neumann  sidi  im  Juli  1734,  seitdem  weisen  alle  Pläne  die 
sdiarftcantigen  Pavillons  auf.  Demnadi  muS  der  Rife  E.  272  (s.  Abb.  3)  vorher  entstanden 
sein,  denn  tiier  zeigen  sogar  alle  vier  SctiloBpavillons  abgerundete  Edcen.  Im  übrigen 
ist  in  diesen  Plan  nodi  metirfacti  liineingeändert  worden.  Interessant  ist  die  Anordnung 
des  Treppenhauses,  die  nur  wenige  Monate  nach  dem  ersten  Projekt  (Abb.  41  ent- 
standen sein  kann  und  schon  eine  andere  Gruppierung  versucht.  Ein  Beweis  dafür, 
dag  Neumann  selbst  sidi  von  der  nüchternen  Lösung  dieses  Problems  nicht  befriedigt 
fühlte.  Doch  audi  die  zweite  ist  bescheiden,  sie  sollte  wohl  den  Charakter  des  Land- 
schlosses betonen;  erst  Hildebrand  gab  den  Anstofe  zur  Ausführung  einer  vornehmen 
und  großzügigen  Treppenanlage.  Der  Fürstbischof  war  unterdessen  in  seine  Stifts- 
lande übergesiedelt.  Im  März  1735  sdireibt  ihm  Neumann:  »ich  habe  auch  die  haubt- 
stiegen  von  Herrn  von  Hildebrand  copiret,  welche  mit  denen  anderen  rissen  so  nacher 
Wien  zu  sdiicken  sein,  Ew.  HodiL  gnaden  nodi  diese  Wodie  unterthänigst  über- 
sdiid<e.«  und  wenige  Tage  später:  »die  vier  Wernecker  grundrisse  seind  fertig  wie 
audi  ein  großes  stück  auftrag  eines  pavillons  und  nebenfenster,  die  haubtstigen 
glaube  werdte  idi  nadi  gnädigster  Intention  getroffen  haben  undt  habe  nodi  etwass 
in  unteren  oder  Ersteren  stock  in  wendig  zur  schöneren  entre  gemadit,  woran  wir 
aber  dieses  jähr  nodi  nidit  arbeiten  undt  in  denen  rissen  gnädigst  wirdt  zu  ersehen 
sein.«  Hierher  gehört  der  andere  datierte  Plan,  E.277  (s.  Abb.5),  der  folgende  Aufschrift 
hat:  »Fundamenter,  Keller  undt  Ersteres  stockwerck  von  Werneck  d.  21.  Martij  1735  Bal- 
thasar Neumann  Obristlieu.«  Die  genaue  Prüfung  der  Wände  im  heutigen  Bau  er- 
gibt, daß  die  Treppe  im  wesentlichen  ausgeführt  wurde,  wie  sie  dieser  Plan  zeigt: 
eine  breite  dreiläufige  Anlage,  eingefa&t  von  einer  steinernen  Balustrade,  von  dem 


12 


1»  -'«^s  ^ 


Abb.  7.  Plan  E  274.  Grundriß  des  Hauptgebäudes.  Erstes  Stockwerk. 

etwas  tiefer  gelegenen  Vorsaal  über  zwei  Stufen  erreidibar;  docti  war  der  erste 
Treppenlauf  l<ürzer,  als  er  im  Plan  E.  277  gezeichnet  ist.  Die  gleichzeitig  erwähnten 
»4  grundrisse«  sind  wohl  in  den  Plänen  E.  273—76  (s.  Abb.  6,  7,  8,  9)  erhalten  und 
geben  Auskunft  über  die  Austeilung  der  Zimmer  im  KellergesclioB  und  in  den  drei 
Stockwerken.  Sdion  im  Juli  1734  schreibt  Neumann,  er  habe  den  Hauptstod<  in  Blei 
gelegt  »wie  er  in  natura  angeleget«,  und  die  Apartements  nach  des  Herrn  von  Hilde- 
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Abb.  8.  Plan  E  275.  Grundriß  des  Hauptgebäudes.  Hauptstockwerk. 


eil  itl  • 


Abb.  9.  Plan  E  276,  Grundriß  des  Hauptgebäudes.  Drittes  Stockwerk. 


brand  kopierten  Rissen;  die  Antwort  des  Fürsten  lautet,  Neumann  solle  sich  nadi  den 
übersandten  Rissen  richten  »soviel  des  orths  gelegenheit  zulasset.«  Gleidizeitig 
beridttet  Neumann  an  den  Fürsten,  da^  er  in  Bamberg  die  Risse  von  der  Würzburger 
Residenz  und  von  Werneck  erhalten  habe  mit  einem  Brief  des  Herrn  von  Hildebrand, 
der  ihn  auffordert,  zu  schreiben,  wenn  er  an  den  Wernecker  Rissen  »einen  oder 
anderen  anstand«  hätte,  doch  fände  er  keinen  an  der  Einteilung.  Im  Mai  1737  läBt  der 
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Abb.  10.  Plan  E  279.  Souterrain-Grundriß  der  beiden  Flügelbauten  des  Schlosses  mit  projektiertem 

Verbindungsbau  im  Haupthof  vorgelagert. 


Abb.  11.  PlanE281.  Geometrischer  und  eingezeichneter  perspektivischer  Grundriß  der  Schloßkapelle. 

Fürst  die  alten  Risse  nadi  Pommersfelden  l<ommen,  denn:  »waB  die  AuBtheilung 
deren  Zimmern  betrifft,  darinnen  finden  wir  nocti  Ein  und  anderes  gnädigst  zu  Er- 
innern«; da  bald  darauf  das  ganze  corps  de  logis  in  die  Hötie  gefUtirt  ist,  so  wird 
diese  lebte  Abänderung  die  endgültige  gewesen  sein.  Die  vorliegenden  Pläne 
(s.  Abb.  6,  7,  8,  9)  zeigen  eine  klare  Verteilung,  die  Prunk-  und  Wotinräume  im 
Mitteltrakt  nadi  dem  Garten  zu  angeordnet;  die  Enfilade  -  die  Anordnung  aller 
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Abb.  12.  Plan  oder  Grundriß  der  neuerbauten  Kirche  zu  Werneck. 
(Vorlageblatt  für  den  Stecher  aus  Neumanus  bkizzenbuch.) 


Türen  einer  Zimmerflucht  in  einer  Linie  —  im  unteren  und  Hauptgescho^  durcti- 
gefütirt:  die  Zimmer  für  Gefolge  und  Dienersctiaft  in  beiden  Flügeln  nacti  dem  Park 
zu  gelegen,  begleitet  von  langen  Korridoren  an  den  Hofseiten;  der  Haupt-  oder 
Speisesaal  zweigeschossig.  Der  erste  Plan  (s.  Abb.  4),  die  Form  des  Mittel- 
risalits entsprechend  der  Gartenseite  der  Würzburger  Residenz  im  länglichen  Achteck 
zu  bilden,  war  schon  im  Frühjahr  1734  aufgegeben:  stattdessen  werden  die  Saal- 
wände in  den  Garten  geführt  und  dann  erst  im  Achteck  gebrochen  (s.Abb.3).  So  erhält 
das  Mittelrisalit  einen  durchaus  anderen  Charakter  als  die  Risalite  der  vier  Eck- 
pavillons. Eine  sehr  schwerwiegende  Änderung  wurde  im  August  1740  beschlossen. 
Leider  findet  sich  in  der  Korrespondenz  nur  eine  einzige  Stelle,  die  darauf  Bezug 
hat:  am  12.  August  1740  schreibt  der  Fürstbischof  an  Neumann:  »Imo  hat  es  sein  be- 
wenden bei  der  Veränderung  des  haubtbaus  wegen  des  inneren  hofes  und  der 
thürme,  welches  eine  gro&e  Ersparung  und  in  sich  mehrere  schönheith  des  gebauw 
geben  wird.«  Sämtliche  Pläne  wiesen  einen  Zwischenbau  durch  den  Ehrenhof  auf,  der 
diesen  in  den  »Vorhoff«  und  den  »Innerhoff«  teilte  (s.  Abb.  4).  Da  er  auch  in  den  Ri& 
des  obersten  Stockwerks  eingezeichnet  war,  sollte  er  in  der  Höhe  des  Schlosses  aus- 
geführt werden.  Er  war  in  stumpfem  Winkel  gegen  die  Flügelbauten  angesebt  und 
hatte  nur  eine  schmale  Durchfahrt  in  der  Mitte.  Später  ist  dieser  Bau,  dessen  Aus- 
führung den  ganzen  Charakter  des  Ehrenhofes  verändert  hätte,  aus  fast  allen  Plänen 
ausradiert,  die  Spuren  aber  sind  überall  geblieben;  nur  Plan  E.  277  (s.  Abb.  5)  zeigt 
die  beabsichtigte  Anlage  deutlich  und  auf  einem  anderen  RiB,  E.  279  (s.  Abb.  10),  sind 
die  Fundamente  aufgezeichnet.  Neumann  entwarf  dann  als  neuen  Abschlug  die 
beiden  Türme  und  plante  ein  schmiedeeisernes  Gitter,  um  die  Trennung  der  beiden 
Höfe  deutlich  zu  machen  (s.  E.  272  Abb.  3).  -  Von  Anfang  an  findet  sich  auf  den 
Plänen  die  Verjüngung  der  Hofseiten  der  beiden  rückwärtigen  Pavillons  gegen  den 
inneren  Hof  zu;  der  Zwischenbau  sollte  rechtwinklig  anschlieBen,  durch  diesen  per- 
spektivischen Kunstgriff  schien  der  innere  Hof,  der  Bezirk  der  Herrschaft,  noch 
strenger  und  enger  gegen  den  Vorhof,  den  Schauplafe  des  allgemeinen  Verkehrs, 
abgegrenzt. 
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In  der  Werned<er  Bauspezifikation  für  das  Jahr  1738  findet  sich  als  lefeter  Punkt: 
»14.  ist  die  Kirch  just  auf  undt  in  die  arth  wie  die  schloß  Cappelle  zu  schönborn  in- 
wendig zu  sefeen.«  1741  weist  Neumann  die  Fundamente  an  zu  dem  nordöstlichen 
SdiloBpavillon,  der  für  die  Kirche  von  Anfang  an  bestimmt  war.  Drei  Zeichnungen 
für  diese  köstliche  Schöpfung  sind  erhalten:  1.  ein  perspektivisdier  und  geometrischer 
Grundriß  ineinander  gezeidinet.  E.  281  (s.  Abb.  11).  2.  Ein  »Plan  oder  Grundriß  der 
neuerbauten  Kirchen  zu  Werneck«  (s.  Abb.  12)  und  3.  eine  »Scenograffia  Inerliche 
Perspectivische  Vorstellung  der  neu  erbauten  Kirchen  in  dem  auch  neu  erbauten 
Sdilosses  zu  Werneck,  welches  Ambt  Werneck  den  Fürstentum  Wirbburg  zugehörig 
und  von  seiner  Hochfürstlich  Gnaden  selbsten  den  Allerhöchsten  Gott  eingeweyet  den 
15.  Septembris  1745.  das  ganbe  Schloß  und  Kirchen  neigebauet.  Das  ganfee  Gebäu 
|!  hergestellt  und  gezeichnet  von  Balthasar  Neumann  Seiner  Hochfürstl.  Gnaden 
Ingenieur,  Architekt  und  Obristen  der  Artillerie  eines  Hochlöblichen  Fränd<isdien 
Creyses«*  (s.  Abb.  13). 

Die  Kirdie  geht  durch  beide  Geschosse  des  Pavillons,  die  Orgelempore  liegt 
in  der  Höhe  des  ersten  Geschosses  an  der  westlichen  Eingangsseite.  Der  nach  aufeen 
geradwandige  Raum  wird  innen  durch  Pfeilerstellungen  in  ein  Oval  mit  Nischenkranz 
verwandelt;  ein  Muldengewölbe  und  Stichkappen  schlie&en  den  Raum  nach  oben  ab. 

3  a.  Der  Gesdiichte  der  Pläne  schlie&t  sich  nun  die  Baugesdiidite  an.  Nach- 
dem der  Fürstbischof  bei  seiner  Anwesenheit  in  Werneck  am  2.  April  1732  befohlen 
hatte,  daB  dort  ein  Fasanengarten  angelegt  und  der  WernfluB  durch  das  Dorf  geführt 
werden  solle,  mußten  zunädist  die  Verhandlungen  mit  den  Eigentümern  der  Felder 
beginnen,  die  nun  in  die  fürstliche  Anlage  einbezogen  werden  sollten.  Am  23.  Sep- 
tember liefert  der  Amtskeller  Georg  Gerhard  Vay  seinen  ersten  Beridit  ein.  Unter 
Zuziehung  der  Feldgeschworenen  sind  von  Wernecker  Hofbeständtnern  126  Morgen 
Ackerfeld  gekauft  und  dann  gegen  diejenigen  Felder  ausgewediselt,  die  in  den 
Fasanengarten  gezogen  sind.  Dabei  wird  der  Morgen  Feld  etwa  mit  24—26  Gulden, 
der  Morgen  Wiesenland  etwa  mit  36—42  Gulden  beredinet.  Die  Enteignung  gestaltet 
sidi  besonders  schwierig,  da  die  Bauern  die  am  Boden  haftenden  Lehensdiaften,  die 
Frohn  und  dergl.,  und  die  Beschwernisse  als  Zehent  und  Zins  und  Gült  mitübernehmen 
müssen.  Auch  das  Domkapitel  macht  Sdiwierigkeiten,  dem  einige  der  eingezogenen 
Felder  zehentpflichtig  waren.  Schließlich  gelingt  es,  mit  allen  Teilen  abzuschlieBen. 
Nodi  einmal  werden  dann  die  Verhandlungen  aufgenommen,  als  der  Fürstbisdiof  im 
Jahre  1735  den  Fasanengarten  oben  »gar  zu  eng«  befunden  und  eine  Erweiterung 
befohlen  hat,  die  er  durch  den  Obristlieutenant  Neumann  absted<en  lieB.  Weitere 
fünfundzwanzig  Morgen  Feld  werden  nun  enteignet  und  damit  bekommt  der  Garten 
seine  endgültige  Form. 

3  b.  Unterdessen  hatten  die  Arbeiten  oben  am  Fasanenhaus  und  unten  an  der 
Wernverlegung  begonnen.  Die  Wem  teilte  sich  bei  Schnackenwerth  in  zwei  Arme, 
die  das  Dorf  Werneck  schürend  umflossen.  Der  eine  bildete  den  Burggraben,  ihn 
wollte  Neumann  zwischen  dem  neuen  Schlosse  und  dem  Dorf  geradlinig  hindurch- 
führen und  seinen  alten  Lauf  einebnen  lassen.  Das  Durchschneiden  des  Dorfs 
madite  große  Sdiwierigkeiten  wegen  des  »felsigten«  Grundes,  aber  sdion  am  4.  Ok- 
tober 1733  kann  Neumann  berichten,  die  ganze  neue  Wern  sei  ausgehoben  und  das 
Wasser  habe  seinen  breiten  und  geraden  Lauf.  Der  alte  Graben  wird  mit  dem  aus- 
gehobenen Erdreich  zugeschüttet.  Am  18.  April  1734  sdireibt  der  Keller  an  den 
Fürsten:  »was  das  schönste  ist,  so  ist  auch  der  alte  Wernfluß  oder  Graben  durdi  den 
Fasanengarten  ganz  und  gar  eingeebnet  und  zugezogen,  audi  die  darüber  gehörige 


Die  beiden  letzteren  sind  Zeichnungen  als  Vorlagen  für  Kupferstiche;  je  ein  Druck  ist 
jedem  der  beiden  Blätter  in  dem  „Skizzenbuch  Neumanns"  beigegeben.    (Dorn  Norib.  scindit.) 
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Abb,  13.  Perspektivischer  Schnitt  durch  die  Kirche  von  Werneck. 
(Vorlageblatt  für  den  Stecher  aus  Neumanns  Skizzenbuch.) 


alieen  besehet  und,  was  nötig  war,  mit  Remisen  von  Weiden  bestecket,  dafe  man 
diesen  Sommer,  wann  kein  Frost  wie  vorm  Jatir  dazwischen  kommt,  sidi  eines  guten 
Wadistums  zu  getrösten  hat.«  Aber  Neumann  zog  aus  der  Flu§verlegung,  wie  sie  für 
seine  geplante  Anlage  notwendig  war,  auch  praktischen  Nufeen.  Seiner  vorherigen 
Beredinung  entsprediend  gewann  er  bei  der  FluBregulierung  infolge  der  Verkürzung 
des  Wasserlaufs  einen  Abfall  von  zwei  Schuh  vier  Zoll  und  konnte  darüber  melden: 
»weldien  Fall  ich  reserviere  und  unter  dem  Pavillon,  woh  die  Wacht  ist,  eine  Brunnen- 
stube madien  werdte  lassen,  woh  idi  ein  Wasserrad  von  \4%  schuh  hoch  haben 
werdte,  undt  mit  dem  Brunnenwerk  in  dem  ganfeen  Schloß,  Küche  und  stallung  undt 
auf  den  terrassen  Wasser  sdiaffen  werdte.«  Mit  diesem  Wasserrad  wurde  dann  der 
ganze  Bedarf  der  Brunnen  und  Pumpenanlagen  gedeckt.  Doch  war  es  ein  glück- 
lidier  Umstand,  zumal  diese  Versorgung  in  trockenen  Jahren  keine  reidilidie  war,  da& 


Hertz,  Schloßanlage  zu  Werneck. 
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man  beim  Nadigraben  auf  der  Höhe  außerhalb  des  Fasanengartens  auf  eine  Quelle 
siie&,  die  dann  von  Neumann  mittels  bleierner,  hölzerner  und  gläserner  Röhren  in  die 
Mitfe  des  liaupthofs  geleitet  wurde  und  von  dort  ihr  Wasser  in  beide  Höfe  und  in 
sechs  Springbrunnen  m  den  Anlagen  abgab.  Die  Wem  ist  nocli  mehrfach  reguliert 
worden.  Noch  zu  Neumanns  Lebzeiten  wurde  im  Jahre  1750  unter  der  Leitung  seines 
Schülers,  des  damaligen  Fähnrichs  Johann  Midiael  Fisdier,  eine  Erweiterung  der 
sogenannten  neuen  Wem  und  damit  auch  der  über  sie  führenden  Brücke  und  eine 
teilweise  Verlegung  des  anderen  Wernarmes  vorgenommen.  Die  Quelle  liefert  ihr 
Wasser  noch  heute  und  trägt  in  ihrer  Bezeidinung:  die  Fürstenquelle  noch  die  Er- 
innerung an  die  Zeilen  ihrer  Auffindung. 

3  c.  Nachdem  die  Wem  in  ihren  ordentlichen  Lauf  gebracht  war,  konnte  man 
an  die  weitere  Ausführung  gehen.  Zunächst  galt  es,  die  Materialien  herbeizuschaffen, 
die  für  den  grofegeplanten  Bau  notwendig  waren.  Beide  Bistümer  mußten  beisteuern. 
Der  schöne  Sandstein  konnte  in  nächster  Nähe  gebrochen  werden;  der  Grund  in  der 
ganzen  Gegend  ist  felsig.  Man  richtete  Steinbrüche  ein  in  Waigolshausen  und  Zeuz- 
leben,  je  eine  halbe  Stunde  von  Werneck  entfernt,  und  später  auch  in  Egenhausen 
und  Schleeried.  Auch  die  Quadersteine  vom  abgerissenen  alten  Schlol  wurden  zum 
Neubau  mit  verwandt.  Größere  Schwierigkeiten  machte  die  Herbeischaffung  von 
Holz,  denn  die  Wernecker  Gegend  ist  arm  an  Waldungen.  So  griff  man  auf  die 
reidien,  gro&e  Einnahmequellen  gewährenden  Bamberger  Forste  zurück.  Hollän- 
disdie  Händler  pflegten  dort  Holz  für  grofee  Summen  einzukaufen.  Der  Bedarf  für 
den  Wernecker  SchloBbau  wurde  vor  allem  aus  den  Cronacher,  Eltmänner  und  Main- 
berger  Forsten  gedeckt.  Die  Stämme  wurden  an  den  Main  gebracht  und  dann  von 
den  Flögen  mainabwärts  geführt  bis  nach  Garstatt,  wo  Neumann  den  Zimmerplafe  für 
Werneck  eingerichtet  hatte  und  zugleich  den  Stapelplafe  für  die  sonstigen  Bau- 
materialien. Dorthin  wurde  der  Schiefer  zum  Einded<en  der  Sdilo^dächer  von 
Cronach  herbeigeschafft.  Blei  und  Eisennägel  trafen  aus  Suhl  über  Schweinfurth 
ein;  dort  wurden  auch  die  von  Lohr  mainaufwärts  geführten  Glas-  und  Spiegel- 
scheiben aus  der  kurmainzischen  Fabrik  ausgeladen,  die  später  den  Erzeug- 
nissen des  hochstiftischen  Glashüttenwerks  in  Schleichach  weidien  mufeten,  nadidem 
es  von  Neumann  1735  auf  eigene  Redinung  übernommen  war.  Der  zum  Bauen  und 
zum  Kalkmengen  notwendige  Sand  konnte  in  Garstatt  selbst  aus  den  Mainufern  ge- 
wonnen werden.  So  war  dieser  Stapelplafe  von  großer  Wichtigkeit  für  den  Werned<er 
Sdilo&bau. 

3  d.  Von  Garstatt  aus  wurden  die  Materialien  dann  nach  dem  Werned<er  Bau- 
plab  geschafft.  Hier  sefete  die  Fronarbeit  ein,  die  die  hochstiftisdien  Untertanen  zu 
leisten  hatten.  Darin  liegt  ja  das  groSe  Geheimnis  der  verhältnismäßig  geringen 
Kosten  dieser  mächtigen  Bauten,  daß  ein  großer  Teil  der  aufgewandten  Arbeitskraft 
so  gut  wie  umsonst  war.  Die  Untertanen  waren  der  persönliche  Besife  des  Fürst- 
bischofs und  zur  Hand-  und  Spannfron  verpflichtet.  Ihre  Arbeit  bestand  darin,  Flöß- 
holz und  Sand,  Ziegel,  Bad<steine,  Kalk,  Schiefersteine  usw.  zum  Sdiloßbau  herbei- 
zuführen, Stauden  für  die  Remisen  und  den  Fasanengarten  zu  beschaffen  und  zu 
sehen,  die  Fundamente  am  Schloßbau  zu  graoen,  Baugesdiirr  von  Würzburg  nadi 
Werneck  zu  bringen,  und  was  dergleichen  Dienstleistungen  mehr  sind.  Dafür  er- 
hielten sie  eine  Entsdiädigung  von  Wi—b  Bafeen  pro  Tag,  je  nadi  der  Art  ihrer  Ar- 
beit. Hinzu  kam  die  Spannfron,  die  alle  Untertanen,  die  eigenes  Fuhrwerk  besaßen, 
zu  bestimmten  Hilfsleistungen,  zur  Herbeisdiaffung  von  Sand  und  Steinen,  ver- 
pflichtete. Die  Steinfuhren  wurden  nadi  dem  beförderten  Material  berechnet:  für  den 
Sdiuh  erhielt  der  Bauer  4  Pfennig,  dodi  waren  oft  die  Wege  so  sdilimm,  daß  vier 
Pferde  vor  einen  Wagen  gespannt  werden  mußten,  dann  wurde  dem  Besißer  ein 
Gulden  am  Tag  ausbezahlt.   Im  Jahre  1736  stellte  das  Werned<er  Amt  täglidi  drei- 
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Tnt  Z  'l  Jähren  wurden  auch  die  Untertanen  von  Sehwanfeld. 

ReschwerH  R  u'"'  Dienstleistung  am  Wernecl<er  Seliiofebau  befolilen. 

ArhJfT        un^^'T  t"^"'"""  "'■^^'alos  gewesen  zu  sein.   Neben  diesen 

Arbeit5t<raften  hatte  jeder  Meister  seine  Gesellen,  m.t  denen  er  von  Bau  7u  Bau  zog 
die  er  in  den  meisten  Fällen  selbst  besoldete,  während  ihm  die  geleistete  Arbeit  vom 
Auttraggeber  im  Al<kord  bezahlt  wurde. 

3  e.  Im  Frühjahr  1732  wurde  der  Anfang  der  Arbeiten  am  Fasanengarten  ge- 
D>e  erste  Sorge  galt  der  Abgrenzung  des  Terrains  mittels  eines  hölzernen 
«üetulls«,  eines  Lattenzaunes.  Schon  1731  hatte  Neumann  die  erste  Bereclinung 
dieser  Anlage  eingeliefert,  vom  Frühjahr  1732  bis  Dezember  1733  wurde  dauernd 
daran  gearbeitet.  Neumann  liefe  die  Einfassung  nur  bis  an  die  niedrigste  Terrasse 
sefeen,  um  so  den  Bauplab  vom  Fasanengarten  abzugrenzen,  >>undt  also  nictit  mehr 
den  Fasanen  hindere.«  Zur  Umfassung  wurde  das  Holz  in  den  Mainberger  Wäldern 
geschlagen  und  von  mainabwärts  fahrenden  Flöfeen  bis  Garstatt  geführt,  bis  Ober- 
forstmeister von  Wolfskeel  den  Bericht  erstattete,  dafe  »zur  Verwahrung  des  Fa- 
sanengartens zu  Werneck  bis  14  000  sticket,  mithin  nach  gemachten  Überschlag  467 
auserlesenste,  geradeste,  schönste  stämme  erforderlich,  im  revier  aber  nur  knörzidite, 
winfeiche«  seien;  nun  habe  ein  holländischer  Holzhändler  viel  Geld  geboten  für  diese 
zum  Bauen  nidit  tauglichen  Stämme;  daraufhin  wurde  der  Beschluß  gefaxt,  möglichst 
viel  Holz  zu  verkaufen  und  für  den  Erlös  eine  Mauer  um  den  Garten  machen  zu 
lassen,  zumal  die  hölzerne  Umfassung  doch  in  wenigen  Jahren  zu  reparieren  wäre 
und  durch  eine  Mauer  das  Raubvieh  sicherer  abgehalten  werde.  So  wurde  die  Her- 
stellung jener  Mauer  beschlossen,  an  der  die  Untertanen  für  den  Rest  des  Jahr- 
hunderts ihre  Fronarbeit  abzudienen  hatten;  unter  der  Regierung  Friedrich  Carls 
wurde  an  der  östlichen  Gartenseite  der  Bretterzaun  allmählidi  erseht,  doch  schritt 
die  Arbeit  erst  unter  seinen  Nachfolgern  wirklich  voran,  die  die  Arbeitskraft 
ihrer  Untertanen  nicht  mehr  am  Sdilofebau  verbrauchten,  sondern  sie  auf  die 
Fortführung  der  Mauer  beschränkten,  die  dann  allmählich  an  die  Stelle  des  verfaulten 
»Brettergedülls«  trat  und  noch  heute  SchloBanlage  und  bäuerlichen  Besib  trennt.  Im 
Herbst  1732  wurden  zwanzig  Maurer  nadi  Werneck  gezogen,  die  das  Fasanenhaus  ^ 
aus  dem  Fundament  zu  bauen  hatten,  im  Mai  1733  wird  das  Fasanenhaus  gedeckt,  y  ■J  J 
im  September  ist  es  fertig  »undt  wirdt  soliches  weith  gesehen,  weilten  es  mit  Rothen 
zieglen  gedödthf  ist«,  im  Oktober  ist  audi  das  Fasanenmeisterhaus  fertig  samt  den 
Fasanenkammern.  Schon  im  Frühjahr  1733  treffen  die  ersten  Fasanen  aus  Pommers-  aa-i^  , 
felden  und  Seehof  ein,  zunädist  174  Hennen  und  27  Hähne,  dazu  24  Stüdt  deutsdie 
und  11  Stück  wetsdie  Hühner.  Als  Fasanenmeister  wurde  am  4.  Mai  1733  Johann 
Georg  Sdimidt  verpflichtet,  der  Neumann  auf  dem  Laufenden  erhielt  über  den  Zu- 
stand und  die  Zahl  dieser  gehüteten  Vögel. 

Die  Auswahl  der  Bäume  bei  der  Bepflanzung  des  Gartens  wurde  mit  Rücksicht 
auf  die  Eigenart  dieser  Fasanen  getroffen.  Als  Neumann  1729  die  Anpflanzung  des 
Fasanengartens  in  Pommersfelden  leitete,  sdirieb  ihm  der  Fürstbischof  aus  Wien: 
»was  anlanget  die  alleen  in  den  Fasanengarten  selbsten,  ist  derselbe  irrig  daran, 
wan  Er  vermeinet,  dafe  maronien  oder  lindenbäum  darzu  konnten  gebrauchet  werden, 
inmassen  die  Fasanen  auf  selbige  nicht  aufsifeen  und  sie  mithin  nicht  tauglich  sind.« 
Trobdem  fanden  sidi  audi  Maronien  unter  den  nach  Werneck  geschaffenen  Bäumen. 
Von  allen  Seiten  trafen  sie  ein:  wilde  Kastanien  aus  Heubach  und  Gaibadi,  Buchen  aus 
den  Wäldern  von  Euerndorf,  Stauden  aus  den  Egenhäuser  Waldungen,  Maronien  aus 
Rimpar;  weiter  wurden  Sahlweiden  und  Kirsdhen,  Erlen  und  Eschen  besorgt  und 
kostbares  Zwergobst  aus  Leipzig  und  Holland  verschrieben,  das  an  die  Mauer  ge- 
pflanzt wurde  und  reichen  Ertrag  an  Birnen  und  Äpfeln,  Pfirsichen  und  Aprikosen 
bradite. 
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Die  grogen  Alleen  wurden  angelegt.  Mit  der  Gartenanlage  war  schon  1732  be- 
gonnen worden.  Die  Felder,  die  einbezogen  und  ertialten  wurden,  waren  gleich  zu 
Beginn  geackert  und  mit  Weizen,  Gerste  und  Hafer  besät  worden,  dann  wurde  der 
Garten  umgegraben  und  angepflanzt.  Die  Anlage  des  Parks  nimmt  während  der 
ganzen  Bauzeit  ihren  Fortgang,  die  Alleen  werden  besefet,  die  Remisen  bepflanzt,  die 
Baumbestände  ausgebessert;  die  »Cabinette  und  Bosquette«  hergerichtet,  der  »po- 
tage-  oder  gemüsegarten«  und  der  Küchengarten  angelegt.  Seit  dem  Jahre  1735 
stand  der  Gärtner  Joh.  Adam  Müller  in  Werned<  in  Diensten,  der  nadi  einer  Lehrzeit 
beim  Gärtner  Ferdinand  in  Würzburg  in  die  Fremde  gegangen  war,  sedizehn  Jahre 
lang  bei  etlichen  Grafen,  davon  sieben  Jahre  beim  Grafen  Gavriani  gearbeitet  hatte 
und  dann  von  Neumann  für  Werneck  gewonnen  war.  1742  erhielt  er  sein  Dekret  mit 
fester  Bestallung,  die  ihm  1747  vom  Fürstbisdiof  Anselm  Franz  von  Ingelheim  ge- 
stridien  wurde,  der  ihm  stattdessen  eine  jährliche  Summe  von  fünfhundert  Reichsth. 
aussefete,  von  der  er  audi  die  Gesellen  und  Tagelöhner  erhalten  sollte.  Seitdem 
hört  die  Arbeit  am  Garten  auf  und  sdion  1749  berichtet  der  Amtskeller,  dag  der 
Fasanengarten  in  den  lebten  drei  Jahren  so  eingegangen  sei,  dafe  »das  gedüll  vieler 
Orten  ganz  eingefallen,  die  stöd<  durch  öftere  absdineiden  wegen  der  Fäulung 
allenthalben  zum  übersteigen  abgekürzt,  das  hauptthor  bei  der  Wem  samt  allen 
Bruthkästen  zerbrochen«  sei.  Unter  Karl  Philipp  von  Greiffenclau  wurde  eine  Aus- 
schmückung des  Gartens  durdi  geschweifte  Bogengänge  vorgenommen,  die  der  Hof- 
zimmermann Johann  Leonhard  Greising  übernahm  und  die  dann  blau  und  wei&  und 
grün  und  wei&  angestridien  wurden.  1771  Iie6  Fürstbisdiof  Adam  Friedrich  von 
Seinsheim  die  Statuen  für  den  Park  hinausschaffen,  die  sich  heute  nodi  dort  befinden; 
dann  erlosch  das  Interesse  für  Werned<  mehr  und  mehr,  bis  zu  Beginn  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  noch  einmal  unter  dem  Gro^herzog  von  Toscana  der  Park  neu 
instand  gesefet  wurde. 

1746  waren  im  wesentlichen  nur  nodi  die  Umfassungsmauer  und  die  Terrassen- 
anlagen unfertig.  Zwar  war  die  Abstufung  des  Terrains  längst  gesdiehen,  aber  die 
Einfassung  der  Terrassen  mit  Quadersteinen  war  nicht  beendet,  und  so  drohten  sie 
einzufallen.  Unter  Neumanns  Leitung  wurde  1750  mit  den  Maurermeistern  Günther, 
Drexler  und  Zengerlin  ein  Kontrakt  abgesdilossen,  in  dem  sie  sich  zur  Fortführung 
der  Terrassenanlagen  verpflichteten.  Der  »grofee,  sdiöne  Springbrunnen  mit  einem 
steinernen  Grund  in  der  mittleren  großen  allee«,  den  Friedrich  Carl  1740  plante,  ist 
nie  zur  Ausführung  gekommen,  von  der  Anlage  einer  Orangerie  war  immer  abge- 
sehen worden,  »in  anbetracht  der  etwas  kälteren  landslage,  so  da&  die  erforderlichen 
Bäume  hier  nidit  gedeihen  würden«,  ferner  weil  die  Fröner  oft  aus  dem  Fasanen- 
garten in  den  Lustgarten  kommen  und  schädlidie  Unterschleife  die  Folge  sein  würden. 
Somit  war  die  Gartenanlage  während  der  Regierungszeil  Friedrich  Carls  durchaus 
nach  Neumanns  Intentionen  durdigeführt  und  audi  beendet  worden. 

3  f.  Die  Arbeit  an  dem  Garten  und  am  Fasanenhaus  hatte  im  April  1732  be- 
gonnen, das  Schloß  wurde  erst  zwei  Jahre  später  in  Angriff  genommen.  Vom 
29.  März  1734  ab  sind  die  Tagelöhner  damit  besciiäiligt,  die  Fundamente  zum  neuen 
Schloß  zu  graben  und  das  alte  abzutragen,  dodi  hatte  Friedrich  Carl  sdion  im  Herbst 
1733  befohlen,  den  alten  Bau  in  soweit  zu  »mesnagieren«,  da&  er  noch  bewohnt 
werden  könne.  Der  Anfang  wurde  am  corps  de  logis  rediter  Hand  vom  Eingang, 
also  an  der  Seite  nach  Westen,  gemacht  gleich  nach  Neumanns  Rückkehr  aus  Wien. 
Das  Material  war  reichlich  besorgt,  so  konnte  die  Arbeit  schnell  vorangehen.  Schon 
am  18.  April  berichtet  der  Amtskeller,  dafe  der  erste  Pavillon  »gegen  den  garten  hin- 
aus rechter  hand«  fünf  bis  sechs  Sdiuhe  über  den  Boden  gemauert  und  daß  das 
Fundament  felsig  sei.  Dann  sebt  die  Korrespondenz  mit  Wien  ein  wegen  der  runden 
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Uder  scharfen  Ecken  des  Pavillons  und  am  2.  Mai  schreibt  Neumann,  dafe  er  bis  zur 
endgültigen  Entscheidung  über  diese  Frage  am  Pavillon  stillhalte  und  sich  weiter 
hmunterziehe;  er  lasse  »durch  die  alte  Mauer  nun  durchsdilagen,  um  weiter  die 
sichere  mag  und  schnür  und  latten  zu  ziehen  undt  anzulegen.«   Als  im  Juli  dann  der 
endgültige  Bescheid,  die  Ecken  scharf  zu  nehmen,  eingetroffen  ist,  hat  Neumann 
unterdessen  die  Terrassen  aufmauern  lassen,  doch  wird  nun  wegen  der  Kriegszeiten 
die  Arbeit  nur  allmählich  weiter  gebracht  und  im  März  1735  erst  lä&t  Neumann  die 
inneren  Fundamente  des  corps  de  logis  ausgraben,  >>woh  die  alte  mauer  äu&erlidi 
gestanden«.  Im  April  legt  er  dann  »die  ganze  front  gegen  den  Fasanengarten  in  dem 
accuraten  maß«  an,  und  beschließt,  mit  dem  halben  corps  de  logis  und  dem  west- 
lichen Flügelbau,  für  den  dann  im  Mai  der  eine  Turm  des  alten  Schlosses  fallen  muß, 
in  die  Höhe  zu  gehen,  um  Teile  »wills  Gott«  unter  Dach  zu  bringen,  den  übrigen  Bau 
aber  einstweilen  liegen  zu  lassen.   Erst  im  Herbst  1736  kommt  dieser  ganze  rechte 
Teil  bis  zum  Mittelbau  unter  Dadi,  im  Frühjahr  1737  sind  beide  Pavillons  mit  Schiefer 
eingeded<t,  nun  werden  die  Vorgebäude  auf  dieser  Seite  aufgeführt  und  im  selben 
Jahr  noch  bedadit  und  mit  Ziegeln  eingedeckt.   Seit  dem  Herbst  1736  wird  auch  im  7./^*, 
Innern    des  Sdilosses  gearbeitet,  die  Hauptstiege  wird  in  Angriff  genommen,  im  " 
Februar  1737  liegen  sdion  die  meisten  Staffeln  für  sie  bereit.  In  der  Bauspezifikation 
für  das  Jahr  1738  wird  verlangt,  mit  dem  Saal  und  dem  östlichen  Pavillon  unter  Dach 
zu  kommen,  die  herrsdiaftlichen  Zimmer  aber  einstweilen  in  dem  fertigen  Bau  wohn- 
bar zu  machen.   Im  August  1738  legt  Neumann  die  »innere  facciata  von  dem  corps 
de  legis«  völlig  an  und  berichtet,  da&  der  Pavillon  an  der  Wem  eingedeckt  wird  samt 
dem  Zwischenbau;  der  Mittelbau  des  Schlosses  aber  sei  in  die  Höhe  des  ersten 
Stockwerkes  gekommen.  Im  Herbst  bezieht  dann  der  Fürstbischof  die  provisorischen 
Räume,  denn  seine  eigentlidie  Wohnung  sollte  in  der  östlichen  Hälfte  des  Schlosses  ^ 
eingeriditet  werden.  Diese  und  der  Mittelbau  mit  dem  Saal  kommen  1739  unter  Dadi.    ^  " 
1740  wird  der  geplante  Zwischenbau  durch  den  Ehrenhof  aufgegeben  und  der  ganze 
östlidie  Sdilofeflügelbau  (ohne  den  Pavillon)  und  die  Stallungsgebäude  werden  in  die  / 
Höhe  geführt.   Der  lefete  alte  Turm  wird  mit  drei  Pfund  Pulver  eingelegt,  wozu  sich 
Kurgäste  aus  Kissingen  als  Zuschauer  einfinden,  und  der  westliche  Turm  als  »neuer 
Schluß«  wird  von  Neumann  im  Fundament  angelegt.  Im  April  1741  befiehlt  der  Fürst 
aus  Bamberg  »zu  Werneck  abgeredetermaßen  zu  sorgen,  damit  der  Vorsaal,  der 
Saal  und  die  Sala  terrena  gegen  den  monath  August  in  dem  stand  sey,  wie  auch 
Meine  Wohnzimmer,  und  umb  diese  Beförderung  lieber  all  anderes  zu  verschieben. <    ^j^y  ^-e^ruj^ 
Im  Mai  1741  weist  Neumann  ein  Stück  des  Kirchenfundaments  zu  graben  an,  damit  / 
wird  der  lefete  Pavillon  am  Schloßbau  in  Angriff  genommen.   Gleichzeitig  wird  die  ftc<en: 
Stallung  gedeckt,  das  Gerüst  am  Hauptbau  wird  abgenommen,  nachdem  die  Galerie 
oben  auf  den  Saal  gesefet  ist  und  das  Schönbornsche  Wappen  seinen  Plafe  in  dem 
Cheveron  erhalten  hat,  und  die  steinerne  Treppe  in  den  Garten  wird  gelegt.  Bis  zum 
Frühjahr  1742  werden  die  Stallungen  zum  Gebrauch  fertig  gemacht,  die  Schutthaufen 
im  Ehrenhof  abgeräumt  und  in  die  Wege  des  Gartens  verteilt,  der  Hof  wird  nach  der 
Wern  zu  ein  wenig  gesenkt,  damit  das  Regenwasser  nidit  bei  dem  Gebäude  absinke, 
die  Fundamente  zum  zweiten  Turm  werden  angewiesen  und  die  sala  terrena  zum 
»einsweiligen  Kirchengebrauch«  eingerichtet;  an  der  Hauptstiege  werden  die  Form- 
stücke, die  »pollustraden«  gesefet  und  die  neuen  Wohnzimmer  des  Fürsten  in  der  öst- 
lichen 'Schlo&seite  »wohnbar  und  ganfe  fertig«  gemacht.   Die  Türme  werden  schnell 
aufgeführt,  im  Frühjahr  1745  sind  beide  gedeckt,  die  Glocken,  die  der  Stuckgie&er 
Roth  für  79  Gulden  machte,  hängen  und  die  große  »ein  Viertel  und  stund  schlagende 
Uhr  mit  einem  englischen  Perpendicul  und  zwei  zeigern«,  die  der  Hofuhrmacher 
Martin  Chipani  für  »ohngefähr  600  rthl.«  anzufeHigen  übernommen  hatte,  ist  aufge- 
richtet   Im  Frühling  1745  werden  die  Fundamente  zur  Kutschenremise,  dem  lebten 


22 


noch  fehlenden  Gebäude,  gegraben,  das  im  Oktober  schon  unter  Dach  kommt;  unter- 
dessen sind  auch  Pavillon  und  Langhaus  an  der  Wem  nach  Osten  völlig  mit  Ziegeln 
eingedeckt,  der  Kirchenpavillon  war  sdion  1744  bedadit,  der  Musikchor  im  August 
gewölbt  und  aufgeschlagen.  Im  April  1745  war  der  Altarstein  gesefet,  die  Kirchentür 
eingerichtet  und  die  »von  holfe  durch  gebrochene  Balustrade«  verfertigt  worden.  Im 
Frühjahr  1746  wurde  dann  ein  Kreuz  auf  jedem  Turm  errichtet,  nadidem  schon  1744 
acht  vergoldete  kupferne  Knöpfe  auf  die  SchloBdädier  gesefet  waren.  So  war  die 
ganze  komplizierte  Anlage  gegen  Ende  des  Jahres  1745  beendet. 

3  g.  An  der  Ausführung  des  Baus  war  eine  Reihe  tüchtiger  Männer  beschäftigt, 
deren  Namen  aus  der  Korrespondenz  und  den  Redinungen  hervorgehen.  Neumann 
hielt  sich  meist  in  Würzburg  auf,  war  außerdem  jährlich  einige  Wodien  auf  Reisen,  am 
Rhein  oder  in  Bruchsal.  Während  seiner  Abwesenheit  mugte  die  Aufsidit  über  den 
Bau  in  Werneck  von  anderen  geführt  werden.  Da  tritt  zunächst  der  »Fendridi  Georg 
Müller«  ein,  den  Neumann  lobend  erwähnt,  »der  mir  früh  und  spat  bey  der  arbeit  ist«, 
der  aber  dann  nach  Königshofen  an  die  Befestigungsarbeit  versefet  wird.  Nach  ihm 
führte  der  Ingenieurleutnant  Joseph  Raphael  Tab  die  Aufsicht  in  Werned<,  der  Neu- 
mann zunädist  im  Fortifikationswesen  vertritt.  Doch  berichtet  Neumann,  er  habe 
»keine  praxim  in  fortifications-  und  Kriegssachen  und  wünschte,  da|  er  nur  Eine  oder 
2  Campanien  gemadit  hatte  umb  etwas  mehreres  in  Ein  undt  anderen  zu  begreiffen.« 
Danadi  wird  ihm  die  Vertretung  im  Zivilbauwesen  übertragen,  aber  wieder  beschwert 
sidi  Neumann  über  den  »unruhigen  Leutnant  Tab«,  der  »etwas  obenhinaus  will«  und 
»so  von  einen  orth  in  das  andere  nur  herumbfahre  und  ohne  rediten  gründlidikeit  der 
arbeit  überschwebe«  und  »nur  den  meister  vor  sich  spielen  will.«  So  tritt  Tab  all- 
mählidi  mehr  zurüd<,  bekleidet  eine  Ingenieurlehrstelle  bei  den  Edelknaben  und 
misdit  sidi  offenbar  nidit  weiter  in  das  Bauwesen  ein.  Nachdem  er  es  nodi  mit 
einigen  anderen  Männern  versudit  hatte,  schloß  Neumann  dann  am  19.  Februar  1737 
einen  Kontrakt  mit  dem  Maurermeister  Johann  Joseph  Fischbadier  aus  Würz- 
burg ab,  der  sdion  von  Anfang  an  die  Maurerarbeit  in  Werneck  führte  und  nun 
die  Bauleitung  übernahm.  Danach  hatte  Fischbacher  alle  Maurer  selbst  zu  ent- 
lohnen, dafür  zahlte  ihm  die  hohe  Herrschaft  die  geleistete  Arbeit  im  Akkord  (s.  An- 
hang Excurs  3).  Derselbe  Meister  Fischbacher  leitete  audi  Neumanns  Bauten  in 
Fleidenfeld  und  Echtershausen,  in  Kissingen  und  Gaibach.  Sein  plöblidier  Tod  im 
Dezember  1744  versebte  Neumann  in  groBe  Unruhe;  er  beriditet  darüber  an  den 
Fürsten:  »nun  wirdt  sichs  wohl  finden  und  mit  vieler  mühe  ausarbeiten  lassen,  wie 
seine  Sachen  stehen,  indeme  er  alles  allein  undt  für  sich  gethan,  hat  zwar  alles  fleißig 
aufgesdirieben  aber  zertheilter  weis,  wo  er  allein,  hat  daraus  kommen  können.«  Da 
die  Bauten  in  Werneck  um  die  Wende  des  Jahres  1745  im  wesentlidien  beendet 
waren,  erhielt  Fischbacher  dort  keinen  Nachfolger.  (Die  Zahlungen  wurden  an  die 
Wittib  abgeführt,  die  mit  ihren  Gesellen  die  Arbeit  weiterbrachte,  doch  schid<te  Neu- 
mann gelegentlich  den  Würzburger 'Meister  hinaus,  weil  er  sich  »auf  der  Wittib  ihren 
Gesellen«  nidit  ganz  verlassen  konnte).  Die  öbernahme  des  Baus  durch  Fischbacher 
im  Frühjahr  1737  war  von  großer  Bedeutung  für  seine  tedinische  Ausführung.  Es  ist 
interessant,  an  dem  heutigen  Bau  das  Eingreifen  einer  tedinisch  sidier  geschulten 
Leitung  zu  beobachten.  Der  ganze  rechte  Teil  des  Schlosses,  der  1737  sdion  fertig 
dastand,  zeigt  Unzulänglichkeiten  und  tedinisdie  Mängel,  die  am  übrigen  Bau  nicht 
mehr  zu  finden  sind.  Der  unbeholfene  Fugensdinitt  des  Sod<els,  der  Fenster- 
brüstungen und  Ed<quaderungen  der  Westseite  zeigt  eine  andere  Behandlung  an  dem 
neuen  Bauteil.  Der  Eindruck  ist  vornehmer  und  einheitlidier.  Vor  allem  aber  madit 
sich  die  neue  Leitung  in  der  Entlastung  der  Fensterstürze  geltend.  Die  Westseite  zeigt 
durdiweg  eine  tedinisch  wie  künstlerisch  Tehlerhafte  Konstruktion:  die  offene  Fuge, 
der  Luftraum,  der  stets  über  dem  Sturze  sein  mu6,  damit  der  spröde  Sandsteinsturz 


23 


in  der  Milte  keinen  Drud<  bekommt,  sdineidet  mitten  durch  die  ScIiluBsteine  und  zcr- 
rei&t  deren  massige  Wirkung.  Diese  fehlertiafte  Lösung  findet  sich  am  Ostbau  fast 
gar  nidit  mehr,  hier  wird  in  regelrechter  Technik  ein  Keilsiein  eingespannt,  um  den 
Drud<  auf  die  Seiten  abzuleiten,  und  der  Luftraum  liegt  nun  fast  unsichtbar  oberhalb 
des  Sdilugsleins. 

Neben  Fischbadier  wird  von  Anfang  an  der  Würzburger  Hofzimmermeister 
Leonhard  Stahl  in  den  Redinungen  geführt,  er  erhält  jährliche  Abschlagszahlungen 
für  seine  »mit  Aufrichtung  deren  Dachstühl  verfertigte  Zimmermannsarbeit.«   Es  läge 
nahe,  in  diesem  Leonhard  Stahl  den  nachmaligen  Bauleiter  von  Bruchsal  und  Neres- 
heim  zu  sehen,  der  Neumanns  Pläne  in  diesen  Bauten  ausführte,  dodi  gibt  Hirsch  * 
als  dessen  Geburtsjahr  1730  an,  so  kann  man  nur  annehmen,  da&  beide  Männer  der- 
selben Familie  angehörten.  Die  Schreinerarbeit  fertigte  Franz  Benedict  Schleclit  aus 
Würzburg.   Der  Zimmerplafe  war  in  Garstatt,  in  Wernedc  wurden  die  Fensterrahmen 
und  Türen  dann  fertig  eingesefet.  Nodi  heute  stehen  an  vielen  Fenstern  die  ursprüng- 
lidien  Fensterkreuze,  kenntlidi  an  ihren  kräftigen  Profilierungen  und  an  ihrer  Teilung 
im  Verhältnis  1:1.    Die  Gartenseite  weist  Fensterrahmen  aus  der  Toscanazeit  mit 
der  klassizistisdien  Teilung  1  :  3  auf,  nur  die  oberste  Reihe  des  Mittelrisalit  zeigt  noch 
die  alten  Rahmen.   In  den  beiden  Eckfenstern  sind  die  alten  bleigefa&ten  Fenster- 
sdieiben erhalten;  als  Glaser  werden  Engelhardt  Schmidt  en  cons.  namhaft  gemacht. 
Die  Kapitelle,  die  durchweg  compositer  Ordnung  sind,  die  Verzierungen  über  den 
Fenstern,  sowie  die  Balustrade  zur  Haupttreppe  fertigte  der  Bildhauer  Johann  Se- 
bastian Becker  aus  HaBfurlh,  wohl  derselbe,  der  zusammen  mit  seinem  Bruder  Volk- 
mar in  den  Jahren  1725—1729  die  Heiligenstatuen  für  die  Würzburger  Mainbrücke  ge- 
liefert hatte.    Bedeutendere  Arbeit  lieferte  der  Bildhauer  Ferdinand  Diefe  für 
Werneck,  der  das  Schönbornsche  Wappen  von  2  Löwen  gehalten  für  das  Cheveron 
am  Mittelrisalit  der  Gartenseite  im  August  1740  fertigte  »undt  hat  anstatt  deren 
240  rthl.  nur  144  fl.  gekostet«;  im  Mai  1741  meldet  Neumann,  »das  Wappen  in  den 
Cheveron  ist  auch  schon  angestrichen.«    Dieb  ist  jener  Künstler,  der  für  die  Würz- 
burger Residenz  arbeitete,  der  kurtrierischer  Hofbildhauer  wurde  und  dann,  vom 
Fürstbischof  Adam  Friedridi  von  Seinsheim  zum  Hofbildhauer  zu  Würzburg  und 
Bamberg  ernannt,  treffliche  Figuren  für  die  Parks  von  Veitshöchheim  und  Seehof 
schuf,    aber  diese  Mitarbeiter  hinaus  aber  ragt  die  Persönlichkeit  des  großen 
Meisters  der  Schmiedekunst:  Johann  Georg  Oegg.  Er  vielleicht  als  einziger  kann  An- 
spruch darauf  machen,  innerhalb  der  ihm  gestellten  Aufgabe  etwas  ganz  Selbst- 
ständiges geschaffen  zu  haben.   Seine  wunderbaren  Tore  an  der  Würzburger  Re- 
sidenz, von  denen  doch  nur  ein  kleiner  Teil  erhalten  ist,  seine  wenigen,  aber  köst- 
lichen Arbeiten  in  Werneck  stellen  ihn  in  die  erste  Reihe  der  deutschen  Kunsthand- 
werker**   Für  die  Arbeit  in  Werneck  tritt  Oegg  im  Jahre  1738  ein:  »Jörg  Oegg 
Schlosser  et  cons.«  werden  für  den  Schlosserkontrakt  namhaft  gemacht.   Jährlich  er- 
hält er  nun  gröBere  Summen,  für  Beschläge  an  Fenstern  und  Türen,  für  Treppen- 
geländer in  den  Nebengebäuden,  für  Schlösser,  Fenstergitter  und  Schlüssel,  kurz  für 
die  gesamte  Schlosserarbeit.    Die  »12  kupfernen  fein  ausgeführten  Wandleuchter« 
und  die  »6  vergoldene  leuchter«,  die  Oegg  in  den  Jahren  1744  und  1745  nach  Werneck 


*  (s  Hirsch:  Das  Bruchsaler  Schloß  1910). 

-  Johann  Georg  Oegg  wurde  am  24.  April  1703  ^«^^  Silz  in  Tirol  |f  "J-'^^^/l^lo^sfer- 
Schn,ieden,eister  wa.  A^^— e^ii^dt  Äferei 
?n  wT:;'  D^Vr^rde^N^^ra^n^^urlß  "ufmerksam  und  empfahl  i^n.  dem  Reichsv^zekan.ler 
Friedrich  Cari  von  Schönborn,  der  ihn  dann  1731  "-»^  Wu^^^^^^^^^^^ 

7lt\rTi  tÄlr^n'  Äerfn  lÄrah^^b^m  15.  Oktober  1780. 
(Das  Todesjahr  ist  noch  ungewiß). 
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Abb.  14.  Schmiedeeisernes  Tor  von  J.  G.  Oegg. 


lieferte,  sind  nidit  erhalten.  Dodi  die  beiden  »gro|e  Eiserne  von  zierrattien  fein  aus- 
gearbeitete Altanen«,  die  1740  und  1741  tiinaus  kamen,  finden  sicti  nocii  jefet  an  beiden 
Seiten  des  Mittelbaus  (s.  Abb.  19).  Audi  das  tierrlictie  sdimiedeeiserne  Tor,  das  tieute 
den  einzigen  Eingang  in  die  gro&e  Anlage  bildet,  ist  eine  Arbeit  Oeggs,  docti  wurde  es 
nicht  für  Werneck  geschaffen  (s.  Abb.  14  und  15).  Es  stammt  aus  Oeggs  bester  und 
reidister  Zeit  und  die  Ähnlichkeit,  die  es  mit  dem  Tor  aufweist,  das  heute  an  der  Würz- 
burger Hofpromenade  steht,  läfet  annehmen,  da^  es  ursprünglidi  als  dessen  Seitenstüd< 
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Abb.  15.  Brücke  über  die  Wern  und  Eingangstor  in  den  Ehrenhof  mit  westlichem  Turm. 


gearbeilet  ist*.  Nach  Werneck  mag  es  dann  in  der  Toscanazeil  gekommen  sein.  Aus 
dem  Jahre  1777  Hegt  ein  Kontrakt  mit  dem  Hofschlosser  Anton  Oegg  vor,  in  dem 
dieser  sidi  verpfHchtet,  »ein  Mittelgatterthor,  so  aufgehet,  dann  2  seifen  stuck  nach 
der  nemlichen  Form«  für  Werneck  zu  fertigen;  der  Entwurf,  ein  schlichtes  Stangen- 
gitter, liegt  bei.  Ausgeführt  wurde  es  nicht.  Der  Bericht  des  Kellers  von  Werned< 
aus  dem  Jahre  1791  besagt,  daB  sich  am  Eingang  zum  Schlo^hof  kein  Tor  mehr  be- 
fände, sondern  nur  einige  Stücke  verfaulten  Gatters.  Die  großen  sdimiedeeisernen 
Tore,  die  Neumann  ursprünglich  zur  Verbindung  der  hinteren  Pavillons  des  Haupt- 
baus mit  den  vorgeschobenen  Pavillons  der  Nebengebäude  vorgesehen  hatte,  sind 
ebensowenig  zur  Ausführung  gekommen  wie  das  mächtige  Gitter,  das  den  Ehrenhof 
in  einen  Vor-  und  einen  inneren  Hof  trennen  sollte  (s.  Abb.  3  und  4). 


*  Plan  Nr.  343  der  Sammlung  Eckert  (abgebildet  in:  Die  Kunstdenkmäler  des  Königreichs 
Bayern  Bd.  XII,  S.  487)  stellt  einen  Entwurf  aus  dem  Jahre  1773  für  die  Westhälfte  des  Würz- 
burger Hofgartens  dar.    Das  Tor,  das  heute  in  Werneck  steht,  ist  dort  eingezeichnet. 
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3  h.  Von  der  Innendekoration  ist  nictits  metir  ertialten.  Sie  mu&  sehr  kostbar  ge- 
wesen sein.  Im  wesentlichen  wurde  sie  von  denselben  Künstlern  ausgefütirt  wie  die 
Einriditung  der  Würzburger  Residenz.  Aus  Neumanns  Beriditen  an  den  Fürstbischof 
ist  ersiditlidi,  daB  dem  Hoffourier  Anton  Glaser,  dem  Kammerdiener  Kalbheim  und 
dem  Maler  Schübel  die  vorläufige  Einriditung  unter  ständiger  Fühlungnahme  mit  Neu- 
mann übertragen  war.  Im  Mai  1737  werden  die  ersten  Besprechungen  darüber  ab- 
gehalten, im  März  1738  werden  die  herrschaftlichen  Zimmer  mit  Parqueten  von  Eichen- 
holz belegt,  im  September  1738  geht  beim  Hofmarschallamt  der  Befehl  des  Fürsten 
ein,  die  Wernecker  neuen  Zimmer  zu  möblieren,  »weilen  es  aber  bey  2000  fl.  costen 
mögte,  sofort  dem  Hofkammerzahlambt  die  Zahlung  sdiwehr  fallen  würde,  zu  dessen 
sublevierung  au^  dem  Schraudenbacher  ambtswaldt  das  holz  fällen  zu  lassen,  wor- 
aus bis  in  die  4000  fl.  erlöset  werden  könde.«  Hieran  schlieft  sich  die  Bitte  des  Forst- 
amts, das  Geld  für  die  Möbel  dodi  auf  eine  andere  Weise  aufzubringen,  denn  dies 
Holz  sei  bisher  »für  ein  rechtes  Kleinod  geheget  und  gepfleget  worden.«  Doch  bleibt 
es  bei  dem  ersten  Befehl,  das  Holz  wird  gesdilagen  und  die  Einrichtung  des  Wer- 
necker Schlosses  nimmt  ihren  Fortgang.  Im  Jahre  1738  hat  Schreinermeister  Fiesel 
Bettladen,  Sessel  und  Stühle  hinauszuliefern,  die  Ofen  und  Kamine  waren  vorher  be- 
sorgt, damit  Ende  des  Sommers  alles  »wenigstens  zur  noth,  in  wohnbahren  stand 
sei.«  Im  Herbst  des  Jahres  trifft  der  Fürstbisdiof  dann  audi  zum  ersten  Male  zu 
längerem  Aufenthalt  dort  ein.  Vorher  wurden  die  Wandbekleidungen  in  den  herr- 
schaftlidien  Zimmern  beendet,  und  zwar  Sdilafzimmer  und  Kabinett  mit  grünem  Da- 
mast bespannt.  Unterdessen  ging  auch  die  Arbeit  am  Hauptsaal  voran.  Im  Frühjahr 
1741  sind  drei  Tünchermeister  mit  dem  Verpufeen  besdiäftigt,  im  Juli  meldet  Neumann, 
er  sei  »in  so  weith  verbufet  da&  die  obere  Seite  beworfen,  die  andtere  wendt  aber  sauber 
geweist  und  mit  führen  und  fenstern  auch  bald  vollendst  versehen  ist.  kommt  also 
instand,  da|  Euer  hochfürstl.  gnaden  nadi  dero  gnädigsten  hohen  beliben  würden 
darinnen  speisen  können.«  Im  Oktober  1741  befiehlt  Friedrich  Carl  dann,  Risse  anzu- 
fertigen für  den  Saal,  »alwo  die  anderen  Fenster  mit  Spiegeln  so  gro&  als  die  Fenster- 
tafeln gegenüber  repetiert«  werden  sollen.  Im  September  1742  weilt  der  Fürstbischof 
wieder  in  Werned<  und  bestellt  Neumann  zu  sidi,  zusammen  mit  dem  Kammerdiener 
Kalbheim,  mit  Bossi  und  den  2  Malern,  »weldie  das  Dessein  vom  hiesigen  saal  ge- 
macht« zu  einer  Besprediung  über  die  »einsmahlige  Verfertigung  des  hiesigen  orths.« 
Endlich  ergeht  der  Befehl  1744,  einige  weitere  Zimmer  in  Werneck  zu  möblieren,  und 
der  Kammerrat  Rossert  wird  mit  der  Aufgabe  betraut,  die  Besorgung  der  »Erforder- 
nisse entweder  von  dahiesigen  Kaufleuten  oder  aus  dem  Vorratshause  in  Frankfurt« 
zu  übernehmen,  doch  werden  ihm  Besprechungen  mit  dem  Hofmarsdiallamt  und  mit 
Obrist  Neumann  zur  Pflidit  gemacht. 

Kurfürst  Lothar  Franz  hatte  auf  seinen  Sdilössern  Pommersfelden  und  Gaibadi 
eine  großartige  Gemäldesammlung  angelegt.  Jefet  suchte  sein  Neffe  Friedridi  Carl 
durdi  seine  Ankäufe  für  Würzburg  und  Werneck  dieses  Beispiel  nadizuahmen.  In 
Italien  und  in  Wien  hatte  er  seine  Agenten,  die  ihn  rechtzeitig  auf  bevorstehende 
Verkäufe  aufmerksam  maditen  und  ihm  einzelne  wertvolle  Stüd<e  zum  Kauf  anboten. 
Händler  aus  Frankfurt  und  Hamburg  fanden  ei.ien  guten  Abnehmer  an  ihm.  Am  Ende 
seiner  Regierung  waren  in  Werned<  mehr  als  250  Bilder,  über  die  mehrere  Inventare 
genaue  Auskunft  geben.  In  des  Fürsten  Sdilafzimmer,  das  er  nicht  hatte  tapezieren, 
sondern  nur  mit  Gemälden  hatte  aushängen  lassen,  finden  sich  allein  zwanzig  Stücke, 
unter  denen  Werke  von  Rembrandt,  Tizian,  Palma,  Raffael,  Rubens,  Caravaggio  und 
Veronese  aufgezählt  werden.  Die  beiden  Maler  Thalhöfer  und  Högler,  die  der  Fürsf 
in  Wien  hatte  ausbilden  lassen,  erhielten  den  Auftrag,  den  Hauptsaal  in  fresco  aus- 
zumalen und  viele  Supraporten  zu  fertigen.  Außerdem  mußten  sie  die  eintreffenden 
Gemälde  renovieren,  für  passende  Rahmen  sorgen  und  das  Hängen  der  Bilder  an- 
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ordnen.  Sie  brachten  jährlich  einige  Monate  in  Werneck  zu.  Eine  andere  Liebhaberei 
des  Fürsten  waren  die  Wandbespannungen.    Der  Hoftapefenwirker  Andreas  Pirol, 
der  1727  in  die  Lehre  in  die  Niederlande  geschickt  war,  lieferte  diese  Hautelissen,  die 
in  den  Inventaren  eingehend  besdirieben  werden.   Doch  wurden  noch  seidene  Ta- 
peten und  Triebsamt  für  die  Möbel  au&erdem  aus  Holland  bezogen.  Der  bedeutendste 
Künstler,  der  bei  der  Innendekoration  des  Schlosses  mitwirkte,  aber  war  Antonio 
Bossi  aus  Mailand,  der  Stukkateur.   Er  gehört  zu  jener  oberitalienischen  Schule  von 
Stukkateuren,  deren  Mitglieder  zu  jener  Zeit  in  verschiedenen  süddeutsdien  Resi- 
denzen ihre  köstlidien  Dekorationen  sdiufen;  ob  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zu  der  Künstlergruppe  der  Bossi  oder  Bussi  in  Wien  vorhanden  sind,  sdieint  bis  heute 
nodi  nidit  geklärt.    Dodi  ist  ein  Schulzusammenhang  zum  mindesten  mit  diesen 
gleidifalls  aus  Oberitalien  stammenden  Künstlern,  deren  gröBter,  Santino  Bussi,  die 
Studidekorationen  im  Liechtenstein-Palais  und  in  den  Bauten  des  Prinzen  Eugen 
sdiuf,  wohl  anzunehmen.  Antonio  Bossi,  der  bis  etwa  1769  in  Würzburg  lebte,  wurde 
am  18.  Dezember  1734  als  Hofstukkateur  und  Maler  angestellt  mit  einem  jährlichen 
Gehalt  von  vierhundertfünfzig  Gulden  rheinisch  und  fertigte  dafür  mit  seinen  Gesellen 
und  Lehrlingen  alle  vorkommende  Stud<arbeit  in  den  fürstlichen  Bauten.  In  Werneck 
ist  von  der  Zimmeraussdimüd<ung  audi  nicht  der  kleinste  Rest  erhalten,  doch  legt 
die  Kapelle  mit  ihren  überaus  reizenden  Stukkaturen  heute  Zeugnis  ab  von  der  Höhe 
seinesKönnens  (s.Abb.l3).  DasGemälde,  das  nach  Neumanns  Zeichnung  für  die  Kuppel 
geplant  war,  ist  leider  nidit  zur  Ausführung  gekommen    Dieser  farbige  Abschluß  der 
ganz  weisen  Kirdie  würde  den  jefet  lastenden  Eindruck  des  Gewölbes  aufgehoben 
und  den  Genu|  dieser  köstlidien  Vereinigung  von  Raumkunst  und  Dekoration  voll- 
kommen gemacht  haben.   Die  Ausschmückung  der  Kirche,  die  1745  geweiht  wurde, 
fand  ihren  Absdilu|  erst  unter  den  späteren  Fürstbischöfen.   Der  Hodialtar  (1752) 
stammt  von  Bossi,  die  Seitenaltäre  und  die  Kanzel  wurden  erst  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts von  dem  Hofstukkateur  Materno  Bossi,  dem  Neffen  und  Nadifolger  des 
vorigen,  verfertigt.    Die  Orgel  lieferte  der  Hoforgelmadier  )oh.  Philipp  Seuffert  in 
Würzburg  im  Jahre  1752  für  336  Gulden  nach  Werneck. 

So  stand  Sdilofe  Werned<  im  wesentlidien  fertig  da,  als  der  Fürstbischof 
Friedridi  Carl  am  25.  Juli  1746  starb;  er  hintediefe  seinen  Nadif olgern  einen  Sommer- 
sib,  der  an  wahrhaft  fürstlidier  Pradit  und  Sdiönheit  seinesgleichen  suchte. 

3i.  Werneck  wurde  nidit,  wie  z.  B.  Pommersfelden  von  Lothar  Franz,  auf 
eigene,  sondern  auf  hochstiftische  Kosten  erbaut.  Die  Rechnungen  über  den  Bau  sind 
vollständig  erhalten.  Die  erste  Abrechnung  ist  am  14.  Mai  1734  beschlossen  und 
bringt  die  Aufstellung  der  Ausgaben  von  dem  Beginn  an,  als  welcher  des  Fürsten 
Baubefehl  unter  dem  2.  April  1732  angesehen  wird.  Die  weiteren  Abredinungen 
wurden  alljähriich  im  Frühjahr  vom  Zahlamt  beschlossen  und  approbieH;  die  ganze 
Aufsicht  über  die  Ausgaben  lag  in  Neumanns  Hand,  er  mu&te  in  schlechten  Zeiten 
sparen  und  in  guten  die  Arbeit  beschleunigen,  ihn  treffen  die  Vorwürfe,  wenn  die 
Summen  die  verfügbaren  Gelder  überschreiten.  Die  Einnahme  sefet  sich  aus  den 
Geldern  zusammen,  die  »teils  von  den  ambtsgefällen,  theils  von  der  hodifurstlidien 
Obereinnahme  vorgeschossen«  wurden.  Waren  nun  die  ersteren  sehr  abhangig  vom 
jeweiligen  Ausfall  der  Ernte,  so  wurde  die  Leistungsfähigkeit  der  Obereinnahme 
wesentlidi  von  den  politisdien  Umständen  beeinflu&t,  die  den  Fürsten  in  gefahr- 
drohenden Jahren  zu  erhöhten  Ausgaben  für  Zwed<e  der  Rüstung  und  Verteidigung 
zwangen  und  dadurdi  die  für  Bauten  verfügbaren  Gelder  einsdirankten.  Im  Smne 
des  absoluten  Staatswesens  hatte  die  Kammerverwaltung  ganz  den  Charakter  einer 
Privatwirtsdiaft  des  Bisdiofs,  der  beinahe  die  Hälfte  ^>le^  Einnahmen  für  seinen 
Hofhalt  verbraudite.  Für  den  Werned<er  Sdilo&bau  wurde  im  Marz  1733  »A  s  m- 
plum«  jährlidi  als  feste  Beisteuer  angesefet  und  diese  12  000  Gulden,  also  monatlid. 
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tausend  Gulden,  blieben  die  Grundsumme,  auf  die  man  in  den  Kriegsjahren  zurüd<- 
ging.  Der  Fürstbischof,  der  nadi  seiner  Huldigungsreise  im  Jahre  1731  wieder  nadi 
Wien  zurückgekehrt  war  und  dort  seinen  Kanzlerposten  weiter  versah,  bestimmte 
von  dort  aus  die  gesamte  Verwaltung  der  Bistümer  und  insbesondere  des  Bau- 
wesens. Im  Sommer  1734,  als  während  des  polnischen  Erbfolgekrieges  den  hoch- 
stiftischen  Ländern  unmittelbare  Gefahr  drohte,  legte  Friedrich  Carl  sein  Vizekanzler- 
amt endgültig  nieder  und  begab  sich  in  seine  Stiftslande.  Damals  wurden  die 
Gelder,  die  für  Werneck  verfügbar  waren,  auf  monatlidi  fünfhundert  Gulden  rheinisch 
beschränkt  und  Neumann  erklärte,  nun  die  Arbeit  einstellen  zu  müssen.  Dodi  trat  der 
Hofkammerrat  Zahlmeister  Riedel  für  ihn  ein  und  veranlagte  die  Fortführung  des  Bau- 
wesens, im  dauernden  engen  Einvernehmen  mit  diesem  Kammerrat  ist  es  dann 
Neumann  gelungen,  auch  in  den  schweren  Zeiten  des  österreichischen  Erbfolgekrieges 
stets  zu  verhindern,  da&  das  Fortsdireiten  des  Werned<er  Baus  ganz  eingestellt 
wurde,  obgleidi  1741  und  dann  nodi  einmal  1745  diesbezügliche  Befehle  des 
Fürstbischofs  ergingen.  Meist  waren  die  Einschränkungen  nur  von  kurzer  Dauer 
und  in  den  guten  Jahren  wurde  mit  großen  Mitteln  gebaut,  so  da&  gelegentlich 
die  Warnung  des  Fürsten  eintraf,  das  Zahlamt  müsse  nun  »ausschnaufen«.  Im 
ganzen  wurde  in  den  siebzehn  Jahren  für  die  Wernecker  SchloBanlage  die  Summe 
von  294  692  fl.  4  Q  29  ^  (s.  Anhang  Excurs  4)  verausgabt;  die  Würzburger  Residenz 
hatte  bis  1746  sdion  mehr  als  eine  Million  Gulden  gekostet. 

4.  Während  bei  des  Fürstbischofs  Tode  1746  die  Residenz  in  Würzburg  noch 
keineswegs  vollendet  war  und  unter  seinen  Nachfolgern  immer  weiter  ausgestattet 
wurde,  waren  Bau  und  Einrichtung  von  Sdilofe  Werned<  unter  seiner  Regierung  be- 
endet, und  die  Glanzzeiten  dieses  Sommerschlosses  hatten  mit  seinem  Tode  ein 
Ende.  Nachdem  Friedrich  Carl  in  den  ersten  Baujahren  mehrfach  zu  kurzem  Besudi 
in  Werned<  eingetroffen  war,  bezog  er  das  Schloß  zum  ersten  Male  für  längere 
Dauer  im  Herbst  1738,  und  bewohnte  es  von  da  ab  regelmäßig  einige  Wochen  im 
Jahre.  Von  Kissingen  her  liefe  er  sich  dann  Wasser  aus  den  Heilquellen  nach  Werned< 
bringen  und  gebraudite  dort  die  Sauerbrunnenbäder.  Er  bekümmerte  sich  eingehend 
um  den  Stand  des  Bauwesens  und  drängte  stets  auf  Beschleunigung  der  Arbeiten. 
In  seinem  glänzenden  Werned<er  Hoflager  fanden  sidi  viele  Fremde  ein;  die  Er- 
eignisse der  großen  Politik  wirkten  bis  in  die  Stille  dieses  Lustschlosses.  So  ersdiien 
der  französische  Gesandte  Folard  im  Sommer  1743  dort  bei  Friedridi  Carl,  der  seine 
Neutralität  allen  Bemühungen  der  Mädite,  ihn  in  die  Wirren  des  österreichisdien  Erb- 
folgekrieges hineinzuziehen,  zum  Trob  aufrediterhielt.  Von  Werned<  aus  erliefe  er  im 
selben  Jahre  jenes  Sdireiben  an  seine  Reichsmitstände  Mainz,  Trier  und  Speyer,  in 
dem  er  sie  aufforderte,  sidi  gegen  die  Drohungen  der  Engländer  zu  wehren;  in 
Werneck  empfing  er  im  Juli  1744  den  kaiserlidien  Gesandten  Freiherrn  von  Palm,  der 
ihn  im  Namen  der  Kaiserin  bewegen  wollte,  aus  seiner  Neutralität  herauszutreten. 
Aber  Friedridi  Carl  hatte  wohl  erkannt,  dafe  diesen  absterbenden  geistlichen  Staaten, 
deren  begrenzte  Lebensdauer  er  klar  voraussah,  eine  Zeit  glüd<lichen  Gedeihens  nur 
beschieden  sein  konnte,  wenn  er  ihnen  kriegerische  Unruhen  fernhielt,  und  so  ver- 
harrte er  in  seiner  Neutralität. 

Im  Jahre  1745  gab  die  Vollendung  der  Schlofekapelle  ihm  Gelegenheit,  eine 
praditvolle  Feier  in  Werned<  abzuhalten;  am  15.  September  weihte  er  diese  »für- 
trcfflidi  sdiöne  Kirche«  mit  »sonderbaren  Gepräng  und  grofeen  Zulauf  des  Volkes.« 
Im  nächsten  Jahre  weilte  er  zum  lefeten  Male  in  Werneck.  Bald  nadi  seiner  Rückkehr 
von  dort  überfiel  ihn  im  Juli  die  tödlidie  Krankheit;  am  25.  Juli  1746  starb  er,  aufrichtig 
betrauert  von  seinem  ganzen  Volk. 

Mit  seinem  Tode  war  auch  das  Schicksal  Wernedcs  besiegelt.  Nie  wieder  hat 
einer  seiner  Besifeer  soldi  wahrhaft  fürstlidie  Gelder,  soldi  starke  künstlerisdie  Teil- 
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nähme  darauf  verwendet.  Schon  sein  nächster  Nachfolger,  Anselm  Franz  von  Ingelheim 
(1746-1749),  mißbilligte  heftig  die  großzügige  Verschwendung  seines  Vorgängers.  Er 
befahl  sogleidi,  das  gesamte  Bauwesen  einzustellen,  strich  dem  verdienten  Ballhasar 
Neumann  seine  sämtlichen  Einnahmen  und  sebte  ihm  alles  in  allem  vierhundert  Reidisthl. 
jährlich  aus.  Anselm  Franz  starb  schon  nach  drei  Jahren.  Sein  Nachfolger  Karl  Philipp 
von  Greiffenclau  (1749-1754)  verwandte  viel  Aufmerksamkeit  auf  die  Weiterführung 
der  Würzburger  Residenz.   Er  berief  Tiepolo  aus  Italien  und  gab  ihm  die  Decken- 
gemälde des  liauptsaals  und  des  Treppenhauses  in  Auftrag.  Werneck  aber  betrachtete 
er  unter  dem  Gesichtspunkt,  die  Bauten  zu  erhalten,  die  Wirtschaft  aber  so  sparsam  wie 
möglich  einzuriditen.   Die  Bilder  und  Möbel,  die  in  den  lebten  drei  Jahren  schon  in 
alle  Winde  versdileppt  waren,  wurden  nacii  Möglichkeit  wieder  zusammengesudit 
und  nach  Werneck  zurückgebracht;  die  großen  Parkanlagen  aber  sollten  prak- 
tisdien  Zwecken  dienen,  die  Felder  im  Fasanengarten  wurden  in  Pacht  gegeben, 
statt  der  Pferdeställe,  die  nur  dem  Luxus  dienten,  wurde  mit  großen  Kosten  eine 
Sdiweizerei  in  Angriff  genommen.    Die  Arbeit  an  der  noch  unvollendeten  Garten- 
mauer wird  wieder  in  Akkord  vergeben  und  die  Untertanen  müssen  wieder  ihre  Bau- 
fron abdienen.  Auch  die  Terrassenanlagen  um  das  Schloß  werden  unter  ihm  weiter- 
geführt, sonst  aber  wächst  die  Gleichgültigkeit  der  leßten  Fürstbischöfe,  die  ihren 
Sommersife  im  nahe  zu  Würzburg  gelegenen  Veitshöchheim  nehmen,  gegen  die 
Werned<er  Anlage  immer  mehr,  bis  im  Jahre  1791  der  derzeitige  Amtskeller  einen 
Beridit  einsendet  über  den  unbeschreiblich  verwilderten  Garten,  über  die  völlig  ver- 
faulten Tore  und  über  den  ganz  vernachlässigten  Zustand  der  Felder.  Nun  erteilt  der 
Fürstbischof  Franz  Ludwig  von  Erthal  (1779—1795)  dem  dortigenHofgärtner  einen  derben 
Verweis  wegen  seiner  Nachlässigkeit  und  fügt  hinzu,  »diese  ist  mir  um  so  mißfälliger, 
als  Ich  —  wie  es  auch  die  Hofkammer  anmerkt  und  Ich  schon  öfters  zu  erkennen 
gegeben  habe  —  nichts  weniger  will,  als  daß  meine  Hofgärten  eingehen  sollen;  un- 
nötiges Geld   darf  zwar   in   dieselben   durdi  Erweiterungen,   entbehrlidie  Ver- 
schönerungen und  dergleichen  nidit  verwendet  werden,  keineswegs  aber  soll  man 
es  an  irgend  etwas  mangeln  lassen,  was  zur  Handhabung  und  Erhaltung  derselben  im 
guten  Stande  erforderlich  ist.«  Wenige  Jahre  später,  nachdem  im  Reichsdeputations- 
hauptschluß 1803  die  Säkularisation  des  geistlichen  Gebiets  bestimmt  war.  wurde 
Werneck  für  kurze  Zeit  die  Residenz  des  Fürstbisdiofs.  der  sie  aber  dann  mit  Veits- 
höchheim vertauschte.  Der  Großherzog  Ferdinand  von  Toscana.  der  1805  im  Frieden 
zu  Preßburg  das  Bistum  Würzburg  erhielt,  nachdem  er  Salzburg  und  Berchtesgaden 
an  Osterreidi  hatte  abtreten  müssen,  wählte  Werneck  zur  Sommerresidenz. 

Noch  einmal,  zum  zweiten  und  lefeten  Male  in  seiner  Geschichte,  entfaltete  sich 
dort  das  glänzende  Leben  einer  Hofhaltung,  noch  einmal  wurden  große  Summen  auf 
eine  Ausstattung  im  damaligen  klassizistischen  Geschmack  verwandt  *.  Des  Groß- 
herzogs Baudirektor,  Nicolaus  Alex,  de  Salins  de  Montfort,  leitete  damals  auch  die 
Gestaltung  des  Gartens  und  der  Terrassen,  von  deren  Zustand  ein  zeitgenossischer 
Kupferstich  Nachricht  gibt.  Den  Garten  wandelte  er  nicht  im  englischen  Zeitgeschmack, 
sondern  er  behielt  Neumanns  Grundplan  bei,  den  er  durch  viele  kleine  Queralleen 
komplizierte.  Schon  1814  war  diese  lefete  große  Zeit  für  Werneck  vorüber,  das  Schloß 
fiel  mit  dem  Übergang  des  Großherzogtums  Würzburg  an  Bayern  1816  an  die  könig- 
liche Zivilliste  und  wurde  dann  1853  von  König  Max  II.  zur  Verwendung  als  Kreis- 
irrenanstalt  bestimmt.  Das  ist  es  noch  heute.  Die  Anpassung  an  diesen  Zweck  hatte 
viele  Eingriffe  zu  Folge.  Die  Inneneinrichtung  wurde  gänzlich  vernichtet,  das  Treppen- 
haus herausgerissen.   Eine  große  Küchenanlage  ist  in  den  Innenhof  gelegt  und  em 

^Ausstattung  unter  dem  Großherzog  von  Toscana,  von  der  heute  nur  kümmerliche  Reste 
erhalten  sind,  wird  zur  Zeit  von  anderer  Seite  bearbeitet. 
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Verbindungsbau  durchschneidet  den  Ehrenhof.  Die  offenen  Arkaden  der  Vorgebäude 
sind  zugemauert,  den  einstöd<igen  Stallungs-  und  Wirtsdiaftsgebäuden  ist  ein 
zweites  Stockwerl<  aufgesefet;  nach  Osten  und  Westen  sind  Anbauten  in  den  Garten 
gemacht.  Der  Park  ist  in  den  sechziger  Jahren  im  englisch-romantischen  Sinne  um- 
gestaltet worden,  ein  Teich  wurde  vor  dem  Schlosse  angelegt  und  die  alte  geo- 
metrische Anlage  zerstört.  So  steht  das  stolze  Sdilofj  heute  nur  als  dienender  Bau 
da,  aber  auch  in  dieser  Gestalt  legi  es  nodi  Zeugnis  ab  von  dem  Genius  seines 
Schöpfers. 

Zweiter  Teil. 

I. 

Derjenige  Künstler  wird  in  glüd<lichem  Augenblid<  geboren,  der  seine  Kunst  in 
einem  Zustand  blühender  Entwicklung,  mannigfadi  auseinander  strebend,  vorfindet, 
dem  es  gegeben  ist,  das  Verschiedenartige  natürlidi  in  sich  zu  verschmelzen  und 
das  Auseinanderstrebende  zu  glücklicher  Einheit  zusammenzuzwingen.  Es  ist  widitig, 
hier  die  Hauptentwicklungslinien  barod<er  Baukunst  zu  zeigen,  die  Neumanns 
Schaffen  vorausgingen. 

Zwei  überragende  Persönlidikeiten  am  Ausgang  der  italienisdien  Renaissance 
haben  entscheidenden  Einfluß  auf  die  weitere  Entwid<lung  der  Baukunst:  Palladio, 
der  die  strenge  Gesefemäligkeit  des  Entwerfens  weiterführte  und  lehrte,  wie  sie 
ihm  überliefert  war  in  den  Bauregeln  Vitruvs.  Michelangelo  der  andere,  der  nur 
sein  eigenes  Gesefe  anerkannte,  das  ihm  die  Stärke  seines  gebändigten  Formwillens 
vorsdirieb.  Seiner  begabten  Gefolgsdiaft,  bis  hin  zu  den  Borromini  und  Guarini, 
hinterliel  er  eine  gefährlidie  Erbsdiaft,  die  sidi  unter  ihren  Händen  von  der  Gesefc- 
mäBigkeit  ardiitektonischen  Materials  immer  weiter  entfernte  und  so  sidi  notwendig 
auflösen  mugte. 

Palladios  Vorbild  aber  führte  zu  einer  neuen  Blüte  der  Baukunst.  Seine 
Forderung  der  Disposition  und  Proportion,  gefunden  im  eifrigen  Studium  der  Antike, 
wurde  aufgegriffen  von  dem  sdiarfsinnigsten  unter  den  Völkern  Europas.  In  Frank- 
reich wurde  dies  Geheimnis  der  Architektur,  die  Kunst  der  Proportionen,  die  Grund- 
lage für  alles  Sdiaffen;  in  seiner  Beherrschung  gelang  es,  den  Ausdrud<  zu  finden 
für  die  Bedürfnisse  einer  anspruchsvollen  Zeit. 

Hier  mögen  zunächst  einige  Worte  gesagt  werden  über  jene  strenge  ardii- 
tektonische  Gesebmä^igkeit,  die  von  der  Antike  an  über  Vitruv  zu  Alberti  und 
Bramante,  über  Palladio  und  Vignola  bis  in  das  19.  Jahrhunderl  hinein  die  Grundlage 
alles  ardiitektonischen  Schaffens  gewesen  ist. 

Unsere  Aufgabe  wird  sein,  die  GesebmäBigkeit  zu  zeigen,  die  Neumanns 
Werned<er  Sdiöpfung  zugrunde  liegt.  Doch  gilt  es,  sicJi  darüber  klar  zu  sein,  wie- 
weit dies  überhaupt  möglich  ist:  wir  wollen  den  Sinn  öffnen  für  das  »Gefühl  der  Ver- 
hältnisse, .  .  deren  Hauptakkorde  man  beweisen,  deren  Geheimnisse  man  nur 
fühlen  kann.«    (Goethe,  von  deutscher  Baukunst.) 

Die  Forderungen  nach  Harmonie  und  Symmetrie  waren  im  18.  Jahrhundert 
lebendig;  die  geometrisdie  Bestimmtheit  der  Verhältnisse:  des  Ganzen  zu  den  Teilen 
und  der  Teile  zum  Ganzen  war  als  das  oberste  Gesefe  der  Ardiitektur  anerkannt.  Der 
»Modul«,  die  Maßeinheit  von  bestimmter  Grö&e,  war  bestimmend  für  alle  Pro- 
portionen; durch  ihn  (oder  seine  Teile)  wurde  das  Ganze  und  alle  Teile  bedingt.  Die 
Bücher  über  die  Säulenordnungen  der  italienisdien  Theoretiker,  die  Schriften  der 
Franzosen  streng  klassischer  Riditung  hatten  auch  in  Deutschland  ardiitektur- 
iheoretisdie  Werke  hervorgebradit,  in  denen  die  Proportionierung  mit  Hilfe  des  Mo- 
duls zugrunde  gelegt  war.  Von  der  anderen  Seite  drangen  die  leidenschaftlidien  Be- 
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strebungen  eines  Borromini  nach  Deutschland,  sich  frei  zu  machen  von  allen 
fesselnden  Regeln  Mit  diesen  Strömungen  mu&te  sich  jeder  Baumeister  ausein- 
andersefeen;  für  alle  ,edoch  blieb  die  gründliche  Beherrschung  geometrischer  Kon- 
struktion die  Grundlage  alles  architektonischen  Schaffens. 

II. 

1.  Überall  sucht  die  barocke  Baukunst  das  Prob'em  zu  lösen,  den  Bau  zu  seiner 
Umgebung  in  Beziehung  zu  sefeen.  Der  in  sich  geschlossene  Einzelbau  der  Re- 
naissance sollte  einer  organischen  Gliederung  der  Gesamtanlage  weichen  Michel- 
angelos Gruppierung  der  drei  Paläste  auf  dem  Kapitol  ist  die  erste  entscheidende 
Tat  in  dieser  Richtung.  Palladios  Villenanlagen  sefeten  Landhaus  und  Wirtschafts- 
gebäude in  Beziehung  untereinander  wie  zur  umgebenden  Landschaft.  Die  Mittel- 
achse als  herrschende  Raumordnerin  war  in  den  Gartenanlagen  in  Genua  vorgebildet, 
in  den  römischen  Villen  in  Frascati  in  strenger  architektonischer  Gliederung  des 
Terrains  durchgeführt  worden.  Frankreich  übernahm  diese  Anregungen  und  ver- 
wertete sie  bei  der  Anlage  von  Stadt.  Schloß  und  Park  von  Versailles  nach  einheit- 
lidiem  GesichtspunkL  Für  die  Gartengestaltung  wurde  Andre  Lenötre  (1613-1700) 
entsdieidend,  der  die  Prinzipien  der  italienisdien  Anlagen  mit  ihren  steilen  Abhängen 
auf  die  französische  Ebene  übertrug  und  in  klarer  geometrisdier  Konstruktion  den 
Typus  schuf,  der  für  alle  Länder,  vor  allem  für  Deutschland,  Vorbild  und  Ausgangs- 
punkt weiterer  Entwicklung  wurde.  Entscheidend  bleibt  die  Orientierung  der  ge- 
samten Anlage  nadi  der  Mittelachse,  zu  der  der  SchloBbau  quergelegt  ist;  großartige 
Wasserkünste,  Rondelle  und  gerade  Alleen,  Parterre  und  Bosquete  werden  zu  immer 
neuen  geometrischen  Gebilden  vereinigt.  Die  Parkanlagen  in  Sdileigheim  und 
Nymphenburg,  in  Pommersfelden  und  im  Wiener  Belvedere,  wie  sie  in  den  Stich- 
werken von  Salomon  Kleiner  überliefert  sind,  zeigen  alle  den  französischen  Typus. 
Ohne  ihn  ist  keine  größere  Schloßanlage  mehr  denkbar. 

Nur  selten  gehen  Schloß  und  Anlagen  auf  die  Gesamtkonzeption  eines  Künstlers 
zurück.  Neben  dem  Architekten  steht  der  Gartenkünstler,  der  dem  Schloß  Abschluß  / 
und  Rahmen  gibt.  Derselbe  Franzose  Girard,  der  Garteningenieur  des  Kurfürsten 
von  Bayern  war,  entwarf  für  den  Prinzen  Eugen  die  Anlagen  des  Schlosses  Belvedere 
in  Wien,  und  wurde  vom  Fürstbischof  Johann  Philipp  Franz  von  Schönborn  beauf- 
tragt, die  Pläne  für  den  Garten  der  Würzburger  Residenz  zu  fertigen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  von  ihm  auch  die  Anlage  des  Parks  in  Pommersfelden  herrührte,  deren  / 
Ausführung  seit  1729  in  der  Hand  Balthasar  Neumanns  lag. 

2.  Neumann  hat  sidi  schon  früh  für  die  strenge  Richtung  in  der  Architektur  ent- 
schieden. (Im  Luitpoldmuseum  in  Würzburg  wird  heute  ein  architektonischer  Meß- 
apparat *  aufbewahrt,  den  der  junge  Artillerist  im  Jahre  1713  anfertigte.  Ein  »instru- 
mentum  architecturae«  aus  Messing,  in  der  Länge  eines  Neumannschen  Schuh 
{=  30,3  cm),  das  einen  Reduktionsmaßstab  darstellt  für  die  fünf  Ordnungen,  »pro 
divisione  linearum  et  modulorum«,  wie  Neumann  selbst  mit  Namen  und  Jahreszahl 
darauf  graviert  hat.)  Seine  Kritik  an  Bauwerken  beruhte  auf  seiner  Forderung  der  Ge- 
sefcmäßigkeit;  so  findet  sich  ein  abfälliges  Urteil  über  den  Bau  der  Mannheimer  Resi- 
denz, den  er  1723  auf  seiner  Reise  nach  Frankreich  sah,  mit  der  Begründung:  »wor- 
innen  sie  sidi  ahn  keine  Architecturregel  gebunden.«  Urkundlidi  ist  bisher  kein  Beweis 
dafür  erbracht  worden,  daß  Neumann,  wie  Bönicke  angibt,  in  Italien  gewesen  ist. 
Die  französisdien  Schloßanlagen  kannte  er  von  seiner  Studienreise**,  das  Wiener 
Belvedere  hatte  er  mit  entstehen  sehen,  Nymphenburg  und  Schleißheim  auf  seiner 


*  Publiziert  von  0.  Hanftmann  in  der  Zeilschrift:  „Archiv  des  historischen  Vereins  für  Unter- 
franken und  Aschaffenburg"  1906. 

**  s.  Lohmeyer :  Die  Briefe  Balthasar  Neumanns  von  seiner  Pariser  Studienreise.  Düsseldorf  1911. 
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Rückreise  von  Wien  1730  besucht.  Seine  Formenspradie  hatte  sich  im  Verkehr  mit 
de  Cotte  und  Boffrand  endgültig  geklärt. 

Unter  Neumanns  Profanbauten  ist  Werned<  das  reifste  Werk  dieser  Schulung. 
Im  Jahre  1731  trat  an  ihn  die  Aufgabe  heran,  auf  freiem  Gelände  Schloß  und  Fasanen- 
garten anzulegen;  er  konzipierte  diese  Anlage  als  einheitliches  Ganzes.  Für  die 
Lage  des  Baus  wählte  er  den  Plafe,  wo  das  alte  Schloß  stand,  ein  wenig  erhöht  gegen 
den  Lauf  der  alten  Wern,  so  daB  der  Abfall  für  Terrassenanlagen  geeignet  war.  Die 
leicht  ansteigende  Bodenfläche  führte  auf  eine  kleine  Anhöhe,  wo  die  Fasanerie  an- 
gelegt wurde.  (Die  sonst  unerlä^lidien  Wasserkünste  sind  für  Werned<  in  großem 
Umfang  nie  projektiert  worden,  nur  der  Springbrunnen  in  der  fiauptallee  war  geplant; 
der  geringe  Wasserreichtum  mag  entscheidend  gewesen  sein.)  Die  gerade  Führung 
des  Wernarms  wählte  Neumann  zur  Grundlinie,  auf  der  er  ein  Quadrat  errichtete 
(s.  Abb.  16).  Die  beiden  Mittelachsen  und  die  beiden  Diagonalen  geben  die  Richtung 
der  Hauptalleen  an.  Das  ganze  Quadrat  ist  aufgeteilt  in  100  kleine  Quadrate,  deren 
drei  die  GröBe  des  Schlogbaus  bestimmen.  Die  Seite  dieser  Grundquadrate  ist  der 
Modul,  die  Einheit,  durch  die  alle  weiteren  Punkte  der  Anlage  bedingt  sind.  Fünf 
Einheiten  schneiden  von  dem  Mittelpunkt  der  Anlage  aus  auf  den  Diagonalen  des 
grogen  Quadrats  die  Zentren  der  äußeren  Rondelle  ab;  die  Halbierung  der  Stred<e 
der  fünf  Einheiten  ergibt  Punkte,  durch  die  Parallelen  zu  den  beiden  Diagonalen 
gelegt  werden,  um  so  das  Quadrat  der  inneren  Alleen  zu  finden.  Die  drei  Kreis- 
segmente, die  die  Enden  der  Hauptadisen  nach  aufeen  betonen,  haben  als  Radius  die 
Länge  von  zwei  Moduli.  Im  Norden  und  im  Süden  sind  die  Dorfgebäude  und  die 
Fasanerie  vorgelagert,  angeordnet  auf  der  Breite  von  4  Moduli.  Allen  übrigen  Ab- 
messungen ist  der  Modul  in  seiner  ganzen  oder  teilweisen  Länge  zugrunde  gelegt. 
Die  beherrschende  Mittelachse  führt  durch  das  schmale  Eingangstor,  durch  den  lang- 
gestreckten Ehrenhof,  durch  das  Hauptportal  und  die  beiden  Säle  zu  ebener  Erde, 
hinaus  aus  dem  Gartenportal,  die  Terrassen  hinunter  in  die  mäditige,  streng  gefaxte 
Mittelallee,  über  zwei  Rondelle  hinauf  zu  der  abschlieBenden  Fasanerie.  Das  Schloß 
fügt  s\d\  der  Anlage  ein  als  Teil  des  Ganzen  und  ist  doch  eine  in  sidi  gesdilossene 
Einheit. 

III. 

1.  Die  Gruppierung  des  Baus  um  den  Ehrenhof  stellt  den  Schlo&typus  dar,  wie  er 
in  Frankreich  entwickelt  wurde.  Die  palladianische  Gruppierung  von  Hauptbau  und 
Wirtschaftsgebäuden  traf  auf  die  alte  französische  Anordnung  des  »diäteau«,  das 
vier  Flügel  um  einen  Binnenhof  legte.  Nun  wurde  diese  feste  Masse  gelockert,  der 
Wohnbau  erhielt  dominierende  Bedeutung,  der  cour  d'honneur  wurde  in  mannigfadier 
Weise  von  Haupttrakt  und  Flügeln  umrahmt.  Die  villa  subnrbana  Italiens  fand  ihre 
Durchbildung  in  den  französischen  maisons  de  plaisance,  wie  in  den  hötels  der  großen 
Städte,  beide  verbanden  die  neuen  Gedanken  mit  der  französischen  Tradition:  das 
hötel  auf  begrenztem,  die  maisons  de  plaisance  auf  weitem  Raum.  Bald  bildete  sidi 
als  beliebteste  Anordnung  die  Hufeisenform  heraus:  an  den  Haupttrakl  sdilossen 
rechtwinklig  zwei  Flügel  von  wechselnder  Länge  an;  der  durch  sie  gebildete  Ehrenhof 
fand  seinen  Abschlug  durch  die  Wirtschafts-  und  Stallgebäude. 

Mit  den  Bedürfnissen  der  neuen  Zeit  wandelte  sich  audi  die  lnnen>;inteilung  der 
Häuser.  Aus  den  in  sich  abgeschlossenen  Prunkräumen  der  Renaissance  sollten 
wohnbare  Zimmer  mit  fließender  Verbindung  werden.  Audi  diese  Wandlung  vollzog 
sidi  zunächst  in  Italien.   Frankreidi  bradite  die  Ausgestaltung  der  Anregung.  Die 
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klare  Lösung  der  Grundri&probleme,  die  Raumflüssigkeit  in  der  Verteilung,  die  die 
französisdien  Arcliitekten  um  die  Wende  des  17.  Jatirtiunderts  erzielten,  sind  von 
keiner  Zeit  Ubertroffen  worden.  Ttieorie  und  Praxis  arbeiteten  zusammen.  Allmätilidi 
bildete  sidi  im  Grundriß  und  Aufriß  der  Typus  einer  Anlage  heraus,  der  den  An- 
sprüchen der  convenance,  ordonnance  und  bienseance  genügte. 

2a.  Die  Lebensbedingungen  der  Auftraggeber,  die  entscheidend  wurden  für  die 
Umgestaltung  der  Schlösser,  waren  auch  in  Deutschland  andere  geworden.  Die 
neuen  Formen  drangen  von  Italien  und  Frankreidi  ein  und  fanden  allgemeine  Auf- 
nahme. Der  hufeisenförmige  Grundriß,  den  des  deutschen  Theoretikers  Furttenbadi 
Stiche  vorgebildet  hatten,  findet  sidi  sdion  im  17.  Jahrhundert  im  Schloß  Sagan  in 
Schlesien.  In  Sdilo|  Pommersfelden  bei  Bamberg  (1711  begonnen)  wird  er  auf  Grund 
der  italienisdi-französisdien  Anregungen  umgestaltet.  Dieser  Bau,  bisher  dem 
Johann  Dienfeenhofer  (gestorben  1726)  zugeschrieben,  bringt  zum  ersten  Male  das 
Schema,  das  dann  von  Neumann  durdigeführt  wurde:  der  langgestred<te  Haupttrakt 
mit  dem  durch  Risalite  betonten  Mittelteil,  die  rechtwinklig  anschließenden  Flügel,  an 
allen  4  Ed<en  durch  quadratisdie  Pavillons  begrenzt,  die  im  Halbkreis  als  Abschluß 
des  Ehrenhofs  angeordneten  Stallgebäude  (die  freilidi  nicht  von  Dienfeenhofer, 
sondern  von  Maximilian  von  Welsdi  entworfen  sind),  alle  diese  Merkmale  des 
Schlosses  zu  Pommersfelden  finden  sich  wieder  an  dem  Werned<er  Sdiloßbau* 
(s.  Abb.  17). 

Doch  ist  der  Eindrud<  ein  anderer.  Dienfeenhofers  Bau  wirkt  sdiwer  und 
gleicht  einem  »großen  häufen  Steine«.  Das  Mittelrisalit  ladet  übermäßig  weit  aus, 
nidit  nur  in  den  Garten,  sondern  —  bedingt  durdi  das  weiträumige  Treppenhaus  — 
auch  nach  der  Hofseite;  mächtige  Halbsäulen  zur  Betonung  der  Mitte  erscheinen  allzu 
gewiditig;  das  übergroße  Mansarddadi  drüd<t  auf  die  Fassaden  der  Langbauten. 
Und  dodi  sind  dieselben  Motive  verwandt,  die  sich  am  Wernecker  Schloß  wieder- 
finden. Das  unlere  Geschoß  ist  durdi  fortlaufende  Bossierung  als  Sod<el  gekenn- 
zeidinet;  ein  Gesims  trennt  es  streng  vom  Hauptgeschoß;  die  beiden  oberen  Stod<- 
werke  sind  durdi  Kolossalordnungen  zusammengefaßt;  der  Festsaal  geht  durch  zwei 
Gesdiosse:  Pommersfelden  ist  das  Werk  eines  Künstlers,  der  die  schwere  Wucht 
italienisdier  Formen  ins  Deutsdie  zu  überseßen  strebte,  dem  aber  die  ordnende  Ge- 
seßmäßigkeit  fehlte.  Neumann  dagegen,  der  durdi  die  strenge  französische  Zucht 
hindurdigegangen  war,  vermodite  den  Ausdrud<  zu  klären,  allen  Forderungen  zu 
genügen  und  doch  ein  selbständiges  Werk  zu  sdiaffen. 

2  b.  Für  den  Aufriß  hatte  sich  in  Frankreidi  ein  feststehendes  Schema  entwid<elL 
Das  Empfinden  der  Renaissance,  das  Gleichberechtigung  der  Teile  verlangte,  wurde 
audi  hier  verdrängt  von  dem  barocken  Streben,  einer  Dominante  die  anderen  Teile 
unterzuordnen.  Der  erste  Stod<  der  Paläste,  in  dem  die  Wohnräume  liegen,  wird 
auch  nadi  außen  als  das  Hauptgesdioß  gekennzeichnet;  der  Festsaal  dominiert  über 
die  übrigen  Räume  und  wird  durdi  zwei  Stod<werke  geführt;  Kolossalordnungen 
zwingen  die  Dekoration  der  Fassade  zur  Einheit.  Die  Steigerung  der  Ornamentierung 
von  den  zurückliegenden  Fronten  nach  den  Risaliten,  die  beherrschende  Bedeutung 
der  Mitte  gegenüber  den  Seiten:  dies  sind  die  Merkmale  französisdier  Bauten  der 
Zeit.  Die  Gesinnung  der  Architekten  aber  blieb  streng  klassizistisch,  ihnen  fehlte  die 
sprudelnde  Phantasie  der  deutsdien  Baumeister.  Die  reidiliche  Verwendung  von 
Säulen  und  Halbsäulen,  die  ragenden  Tore  und  Fenster  mit  halbkreisförmigem  Sturz, 
die  untergeordnete  Rolle,  die  die  Dadibehandlung  spielt,  die  vielen  antikisierenden 
Motive  der  Dekoration,  geben  der  Mehrzahl  französischer  Bauten  einen  unbedingt 


*  Anm.  Vergl.  auch  das  Stichwerk  von  P.  Decker:  Fürstlicher  Baumeister,  der  ebenfalls 
Entwürfe  in  dieser  Anordnung  bringt. 
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Abb.  17.  Schloß  Pommersfelden. 
(Aus  dem  Kupferwerk  von  Salomon  Kleiner  1728.) 


vornehmen,  aber  meist  feierlidien  und  nüditernen  Charakter.  Das  tedinisdie  »Rüst- 
zeug« wurde  aufs  sicherste  beherrsdit,  die  starke  Kiinstlerpersönlidikeit  fehlte. 

2  c.  In  Wien,  das  vorwiegend  nach  Italien  orientiert  war,  fand  das  französische 
Sdiema,  fanden  die  französisdien  Formen  eine  wesentlidie  Abwandlung.  Das 
Belvedere  des  Prinzen  Eugen,  das  Hildebrand  seit  1713  baute,  ist  durdiaus  eigen 
empfunden.  Die  Silhouette  ist  gelockert  durdi  versdiiedene  Dachhöhen;  Elemente 
der  Innendekoration  sind  reidilidi  verwertet  zum  Sdimuck  des  Au§enbaus;  reich  ge- 
kröpfte Gesimse  und  mannigfach  gesdiweifte  und  ornamentierte  Fensterverdachungen 
beleben  die  Flädien;  die  kühn  gesdiwungene  Umri^linie  des  Giebels  leitet  hinauf  zu 
gebrochenen  Dächern.  Wie  anders  Neumanns  Empfinden  ist  bei  den  gleichen  Aus- 
drucksmitteln, zeigt  ein  Vergleich  der  Wernecker  Fassade  mit  dem  Entwurf  des 
Hildebrandsdiülers  Tafe  von  1734.  Der  ist  ganz  »hildebrandisdi«,  die  Freude  an  dem 
Geltendmadien  der  Teile  ist  größer  als  an  der  gesdilossenen  Wirkung  des  Ganzen; 
die  heftige  Bewegung  der  Dädier,  deren  Konturen  auseinander  streben,  verstärkt  den 
Eindrud<  des  Gelösten,  Unzusammenhängenden  der  Gesamtsilhouette. 
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3.  Neumann  hat  in  Werneck  das  Thema  von  Pommersfelden  in  durchaus  eigen- 
artiger Weise  erfaBt,  zugleich  das  Problem  der  Gruppierung  von  SchloB  und  Neben- 
gebäuden in  vielleicht  endgültiger  Weise  gelöst.  In  Pommersfelden  ist  die  Anfahrt 
seitlidi  gelegt,  zwisdien  ScliloB  und  Stallungen,  die  Mittelachse  wird  rechtv^inklig 
durchsdmitten.  Neumann  legt  die  Einfahrt  in  die  Mitteladise  der  Vorgebäude,  die 
sidi  nadi  Westen  und  Osten  in  der  Gesamtlänge  von  126  m  an  der  Wern  erstred<en 
und  um  zwei  Nebenhöfe  gruppiert  sind.  Eine  Brücke  über  die  Wern  führt  zum  Tor, 
das  den  Eingang  zum  fiof  bildet,  der  eine  Tiefe  von  106  m  hat  und  durch  den  eigent- 
lidien  dreiflügeligen  SdiloBbau  begrenzt  wird  (s.  Abb.  18).  Die  Verbindung  von  Schloß 
und  Vorgebäuden  wurde  durch  niedrige  Verbindungsgänge  mit  einer  Durchfahrt  ge- 
geben. Neumann  bildete  eine  rhythmisch  bewegte  Masse:  die  einstöckigen  Vorgebäude 
—  ansteigend  an  den  Ecken  zu  zweistöckigen  Pavillons,  durchweg  mit  roten  Ziegeln 
geded<t,  niedersinkend  im  Kontur  zu  der  einstöckigen  Umrahmung  des  Ehrenhofs, 
den  sie  in  offenen  Arkaden  einfaßten  —  bildeten  den  Auftakt  zu  der  großen  schiefer- 
gedeckten Masse  des  Hauptbaus,  der  seine  höchste  Steigerung  in  den  Dächern  der 
Mitte  fand  und  dann  jenseits  ausklang  in  den  Gartenanlagen  mit  ihren  Treppen  und 
Terrassen.  Eine  Oberleitung  in  diesem  Ansteigen  hätte  der  nicht  ausgeführte 
Zwischenbau  bedeutet,  der  den  Charakter  des  Hofes  etwa  in  der  Art  verändert  hätte, 
wie  sich  in  alten  Stidiwerken  die  Anlage  von  Schloß  Salzdahlum  bei  Wolfen- 
büttel darstellt. 

Beim  Entwerfen  des  Schlosses  blieb  für  Neumann  nidit  Vitruvs  Forderung  der 
Symmetrie,  »daB  alle  Glieder  die  zu  dem  gewählten  Stil  passenden  Zahlenverhält- 
nisse repräsentieren«  allein  maBgebend;  auch  die  Eurhythmie,  die  Freiheit,  »von  der 
Symmetrie  abzuweidien«  aus  Gründen  der  Sdiönheit,  wird  von  ihm  befolgt.  Dafür 
ist  der  GrundriB  des  Schlosses  ein  Beweis. 

Der  SchloBbau  hat  längs  der  Wern  eine  Ausdehnung  von  2  Modul;  dasselbe 
MaB,  vom  Werntor  aus  gemessen,  bestimmt  das  Ausladen  der  Risalite  in  den  Garten; 
der  Abstand  von  dort  bis  zur  niedrigsten  Terrasse  ist  gleich  K-  modul;  aber  der 
eigentliche  Wohnbau  des  Schlosses,  der  als  Quadrat  den  beiden  quadratischen  An- 
lagen der  Wirtsdiafts-  und  Stallungsgebäuden  vorgelagert  ist,  tritt  nadi  Osten  und 
Westen  über  seine  begrenzenden  Seiten  hinaus  und  betont  so  die  überragende  Be- 
deutung dieses  Bauteils  (s.  Abb.  16). 

Der  gesamte  GrundriBentwurf  Neumanns  für  Werneck  ist  durch  das  Pro- 
portionssystem bestimmt.  Als  Modul  für  den  SchloBbau  dient  die  lichte  Weite  der 
westlichen  Pavillonfenster,  die  —  soweit  die  verschiedenen  MaBstäbe  der  Pläne  eine 
genaue  Messung  zulassen  —  der  vierundfünfzigste  Teil  des  Moduls  der  Gesamt- 
anlage ist.  Ein  anderes  System  zeigt  allein  der  Entvvurf  der  Kapelle  (E.  281),  deren 
Zusammenhang  mit  der  SchloBkapelle  in  Sdiönborn  durdi  spätere  \'ergleichungen 
nachgeprüft  werden  muB*  (s.  Abb.  11  und  12).  Sie  ist  nadi  streng  durchdaditen 
geometrischen  Regeln  konstruiert,  deren  System  aber  nidit  so  klar  zutage  liegt  wie 
das  der  übrigen  Anlage. 

DaB  auch  die  Verhältnisse  im  AufriB  gesefemäBig  festgelegt  sind,  erscheint  nach 
dem  Vorhergehenden  als  selbstverständlich,  hier  können  Zahlen  dafür  nicht  ange- 
geben werden,  da  keine  Originalentwürfe  für  den  AufriB  vorliegen. 

Die  Wernecker  Gartenfront  hat  eine  Länge  von  77  m;  der  Aufbau  ist  durdiweg 
dreigeschossig,  das  SockelgeschoB  zeigt  Rustikabänderung  und  ist  durch  ein  fortlaufen- 
des Gesims  gegen  den  Hauptstock  abgegrenzt  (s.  Abb.  1).  Durdi  die  VergröBerung  der 
Fenster  des  obersten  Geschosses  ist  dies  ursprünglich  als  Mezzanin  diarakterisierte 


*  Zwei  Pläne  der  Schönborner  Schloßanlage  von  unbekannter  Hand  im  Fränkischen  Luitpold- 
museum  in  Würzburg  zeigen  ganz  abweichende  Grundrißbildung. 
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Abb.  18.  Eingang  in  die  Schloßanlage. 


Geschoß  zum  vollberechtigten  Stockwerk  geworden.  Dadurcli  wurde  die  Rangordnung 
der  Gesdiosse  verändert.  Docti  wird  die  Uberlegentieit  des  liauptstocks  durdi  die 
reictieren  Fensterverdadiungen  betont.  Die  Fenster  des  Obergesdiosses  liaben 
durdiweg  profilierte,  gerade  gesctilossene  Umrahmung,  betont  nur  durch  die  groBen 
Sdilugsteine,  die  an  den  Risaliten  mit  einem  Muschelmotiv  verziert  sind;  die  Fenster 
des  Hauptstocks  haben  geschweifte  Sockelbrüstung;  die  geradlinigen  Verdachungen 
steigern  sich  an  den  Pavillons  und  dem  Mittelrisalit  zu  gekrümmten  oder  gebrochenen, 
auf  Konsolen  ruhenden  Giebeln,  deren  Felder  ornamentiert  sind.  Ein  hohes  Sattel- 
dadi  bekrönt  den  Langbau.  Diese  Horizontalgliederung  wird  durch  kräftige  Vertikalen 
durchbrodien.  Die  im  Grundriß  energisch  vortretenden  Risalite  der  Eckpavillons  und 
der  Mitte  sind  auch  im  Aufriß  klar  betont.  Die  größte  Steigerung  findet  sich  am 
Mittelpavillon,  der  ganz  in  Haustein  aufgeführt  ist,  während  die  übrigen  Fassaden  nur 
Hausteingliederung,  sonst  Pufeflächen  zeigen  (s.  Abb.  19).  In  der  Mittelachse  liegt  das 
Portal  über  der  Freitreppe,  von  zwei  Paaren  von  Kompositsäulen  flankiert,  die  eine 
Altane  mit  schmiedeeisernem  Gitter  tragen.  Die  Obergeschosse  werden  durch  Kolossal- 
Ordnungen  zusammengefaßt:  Pilaster  mit  Kapitellen  kompositer  Ordnung  an  den 
Risaliten,  Lisenengliederung  an  den  übrigen  Fronten.  Der  Mittelpavillon  wird  von 
einer  durchbrochenen  Balustrade  abgeschlossen  und  von  dem  kräftig  geschwungenen 
Giebel  mit  dem  Schönbornschen  Wappen  bekrönt.  Darüber  erhebt  sich  das  herrlich 
geschweifte  Kaiserdach.  ]eder  Bauteil  hat  seine  eigene  Bedachung,  die  Gesamt- 
silhouette ist  trofedem  ruhig  und  geschlossen.  Für  die  Risalite  verwendet  Neumann 
Mansarddächer,  deren  Linienführung  ihm  eigentümlich  ist:  der  Unterteil  an  den  Eck- 
pavillons steil,  an  der  Schloßmitte  gegen  den  Garten  zu  wie  gegen  den  Ehrenhof 
kühn  gesdiweift. 
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Abb.  19.  Mittelrisalit  der  Gartenfront. 


Die  Behandlung  der  übrigen  Fassaden  ist  sdilichter  als  die  der  Gartenseite, 
audi  der  Aufbau  der  Front  gegen  den  Innentiof  ist  einfadi  gehalten.  Hier  tritt  der 
Mittelteil  kaum  merklich  als  Risalit  hervor,  auch  seine  Fassade  ist  ganz  in  Haustein 
aufgeführt;  der  Eingang  wird  von  Kompositsäulen  flankiert,  die  —  entsprediend  dem 
Vorbau  in  gleicher  Achse  gegen  den  Garten  —  eine  gittergeschmüd\te  Altane  tragen 
(s.  Abb.  15).  Die  beiden  Türme  im  Hof  sind  dreigeschossig,  der  östlidie  ist  der  Kirdi- 
turm;  die  obersten  Geschosse  sind  geziert  mit  Voluten  und  Rokokovasen,  Kuppel- 
dächer mit  Einschnürungen  bilden  den  AbschluB.  (In  dem  Kirditurm  von  Gaibach  hat 
Neumann  den  Werned<er  Turmaufri&  wiederholt.) 
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IV. 

Ein  Problem  nur  findet  sidi  in  Werneck  erst  angesdinitien,  nicht  gelöst.  Das 
Problem  nämlidi,  das  der  Leitfaden  war  für  Neumanns  Kirctienbaufen  von  der  Hof- 
kapelle in  Würzburg  Uber  Werneck  bis  Vierzetintieiligen  und  Nerestieim:  in  einen 
geradwandigen  AuBenbau  einen  Raum  hineinzukomponieren,  der  durch  die  Anord- 
nung von  Stüfeen  und  Gewölben  das  geometrisch-konstruktive  System  des  Grund- 
risses völlig  verschleiert  und  unfa&bar  macht. 

In  seinem  lefeten  Schlo&bau*,  Schönbornslust  bei  Coblenz  (begonnen  1748), 
hat  dann  Neumann  noch  einmal  zwei  Motive  aufgenommen,  die  er  in  Würz- 
burg und  Werneck  nicht  hatte  ausführen  dürfen.  Der  einzige  bisher  aufge- 
fundene Ri&  des  Kurtrierer  Sommerschlosses,  das  1793  von  den  Franzosen  völlig 
zerstört  wurde,  ein  Planbruchstück  des  Mittelbaus**,  zeigt  im  Durchschnitt  die 
doppelte  Anlage  des  Treppenhauses,  deren  Verwirklichung  in  Würzburg  durch  die 
Pariser  Architekten  Boffrand  und  de  Cotte  verhindert  wurde.  Der  darunter  ge- 
zeichnete Grundriß  weist  die  abgerundeten  Ecken  auf,  die  Neumann  für  die 
Wernecker  Pavillons  geplant  und  auf  Befehl  seines  eigenwilligen  Herrn  hatte 
aufgeben  müssen. 

Mehr  als  zwölf  Jahre  liegen  zwischen  den  ersten  Entwürfen  für  die  Residenz  in 
Würzburg  und  für  Werneck.  Aus  dem  jungen  Künstler,  der  auf  den  Wunsch  seines 
Bauherrn  überall  um  Rat  fragen  mu&te,  war  der  Meister  geworden.  Mainz,  Paris  und 
Wien  hatten  bei  der  Gestaltung  des  Würzburger  Schlosses  sehr  wesentlich  mitge- 
sprochen. Heute  weist  der  riesige  Bau,  an  dem  noch  durch  Jahrzehnte  weiter- 
gearbeitet wurde,  bei  aller  Großartigkeit  manche  Gedanken  und  Formen  auf,  die  nicht 
auf  Neumanns  Intentionen  zurückgehen.  Werneck  dagegen  ist  aus  einem  Gusse. 
Die  Beeinflussung  durch  den  Fürstbischof  und  Hildebrand  war  nicht  derart,  da&  sie 
die  straffe  Geschlossenheit  der  Neumannschen  Formenspradie  entsdieidend  hätte 
verändern  können.  — 

Kurz  zusammenfassend  läßt  sich  sagen:  die  Wernecker  Anlage  stellt  in  ihrer 
Gesamtheit  auf  dem  Gebiet  des  Schlogbaus  einen  Höhepunkt,  einen  Abschlug  in 
Neumanns  Schaffen  dar. 


*  Neumanns  Entwürfe  für  die  Residenzen  in  Karlsruhe  (seit  1750)  und  besonders  für  Stuttgart, 
die  beide  nicht  zur  Ausführung  gekommen  sind,  müssen  noch  eingehend  bearbeitet  werden,  bevor 
sie  zum  Vergleich  herangezogen  werden  können. 

**  s.  Lohmeyer  K.;  Johann  Seiz  Heidelberg  1914. 
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Exkurs  1. 

Auszug  aus  dem  Würzburger  Hofkammerprotokoll  vom  12.  Juli  1749. 

»Herr  Obrist  Neumann  stellet  unterttiän.  vor,  wie  da&  ilinen  durdi  so  viele 
decreta  gdst  conferirte  salarium  ganb  otin  Versdiuldeter  dingen  von  weyl.  Sr.  ti.  gn. 
Anselm  Franz  p.  m.  wäre  verringert  und  auf  400  rth.  vestgesefet  worden,  otineraditet 
er  dreier  Officieren  dienstleistungen  jederzeit  liätte  zu  verseilen  getiabt,  mit  bei- 
gefügten unterttiän.  bitte,  dafe  sothaner  decreta  von  anno  1714  bis  1733  laut  beige- 
legten copien  umsomelir  gnädigst  confirmiret  werden  mödilen,  als  itim  die  vortierige 
arbeit  u.  Direction,  welche  er  nadi  der  zugesandt  werdenden  gdisten  Intention  treu- 
eifrigst zu  verriditen  sidi  engagire,  anwider  gnäd.  wäre  zugedadit  worden:  worauf 
Sr.  ti.  gn.  tierr  hofcammerratti  tierz  den  ganzen  begriff  derjenigen  bestallung,  weldie 
ti.  Obrist  Neumann  zu  Zeiten  weylt.  Sr.  h.  gn.  H.  Friedridi  Carl  tiödist  sei.  andenkens 
genossen,  punctatum  vorgeleget,  weldie  darinn  bestehet,  als  nemlich 

480  fl.  Bestallung,  sodann 

120  fl.  gnäd.  bewilligte  addition  als  hofbaumeister 

270  fl.  24  kreuz,  für  kostgeld,  als  für  sich  wödientl. 

3  rth.,  dann  für  einen  Bedienten  1  rth.  6  bazen,  dahingegen  wann  derselbe  in 
herrsdiaftl.  Verrichtungen  auf  reisen  .^ich  befindet,  hat  derselbe  tägl.  3  rth.  für 
sidi,  lYi  bazen  für  einen  bedienten  zu  verrechnen,  und  von  den  ordinari  den 
abzug  zu  madien  auf  so  viele  wochen  als  er  aufeen  bleibet. 

62  fl.  64  krzer  für  quartiergeld 
1  Fuder  Wein 

12  Kam  Holfe 

Summa  an  geldt:    932  fl.  48  kreuzer 


Cond.  Celmi  18.  Juli  1749. 

Es  hätte  Obrist  Neumann  auf  des  hochstifts  Kosten  gelernt,  dahero  audi  ratsam, 
da&  er  ferner  gebrauchet  und  das  vorige  gehalt  widerum  zugeleget  werde,  mit  dem 
beding,  da&  er  die  vorgesdiriebene  Instruction  auf  das  genaueste  zu  befolgen  habe. 

18.  Juli  49. 

folgt  die  Instruction. 
Anmerkg.:  1  rth.  =  IVs  fl.  fränk.  =  72  kreuzer. 


Exkurs  2. 

Verzeidinis  der  Werned<er  Pläne  der  Sammlung  F.d<erl  im  fränkisdien 
Luitpoldmuseum  in  Würzburg. 

Nr.  272.  Grundriß  der  Schlo&anlage. 

Nr.  273.  Grundriß  des  Hauptgebäudes,  mit  Bleistift  bezeichnet:  Souterrain  und  Keller. 

Nr.  274.  Grundriß  wie  vor,  mit  Blei  bezeichnet:  erstes  Stod<werk. 

Nr.  275.  Grundriß  wie  vor,  mit  Blei  bezeidinet:  Haubtstod<werk. 

Nr.  276.  Grundriß  wie  vor,  mit  Blei  bezeichnet:  trittes  Stod<werk. 

Nr.  277.  Grundriß  des  Traktes  gegen  den  Garten,  bezeichnet:  Fundamenter,  Keller 

und  Ersteres  Stockwerk  von  Werned<  den  21.  Martij  1735.   Balthasar  Neu- 

mann  Obristlieu. 
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Werkplan  mit  Magen  in  grö&erem  Magsfab  für  Stiegenhaus  und  an- 
stoBende  Räume. 

Souterrain  Grundriß  der  beiden  Flügelbaulen  des  Schlosses  mit  projek- 
tiertem Verbindungsbau  im  Haupthof  vorgelagert. 
Grundriß  des  rechten  Flügels  der  Nebengebäude. 

Geometrischer  und  eingezeidineter  perspektivischer  Grundriß  der  SdiloB- 
kapelle. 

ferner  vier  Blatt  flüchtig  mit  Blei  skizziert  und  unvollendet  aus  dem 
Jahre  1812: 

»nördl.  Hauptfassade  Mittelbau  gegen  den  inneren  SdiloBhof  gefertigt  am 
4.  Aug.  1812  zu  Werned<.« 

»Ansidit  des  Flügelbaus  rechts  der  Hauptfassade  im  Sdiloghof.« 
»Wirklidie  Ansicht  der  Fassade  gegen  den  Garten«  (Seitenfassade). 
»Hauptfassade  mit  der  vorliegenden  Terrasse  gegen  Süden.« 
ferner  in  Neumanns  Skizzenbudi  zwei  Risse  der  Werned<er  SchloBkapelle. 


Exkurs  3. 

Auszug  aus  dem  Würzburger  Hofkammerproiokoll  vom  19.  Februar  1737. 

Obristlieutenant  Neumann  referiret,  ....  er  habe  folgende  Ratifikation  mit 
dem  Maurermeister  Joseph  Fisdibadier,  der  den  neuen  Wernecker  schloBbau  führt, 
gesdilossen  namens  der  hohen  Herrschaft,  sowohl  in  dem  haubtbau  wegen  des 
Keller-  und  Souterrainstock,  dan  darauf  folgende  drei  haubtstöd<e  in  der  Höhe,  alg 
audi  denen  Küdi,  stallg  und  Vorgebäu,  alS: 

»1.  habe  Er,  mauer-  und  steinhauermeister  Fischbacher  zum  mauerwerkh  auf 
dessen  eigene  Costen  den  Kalch  anzuschaffen  und  zu  bezahlen,  so  dan 

2.  auf  denen  beiden  herrschaftswegen  zu  Zeufeieben  und  Waicholshausen  an- 
gewiesenen steinbrüdien  auf  seine  Costen  den  28  schuh  hochliegenden  abraum  thuen, 
so  dan  alle  quater,  fenstergesimbs,  auch  andere  hau-  und  mauerstein  ausräumen  und 
bredien  zu  lassen,  nidit  mind  sein  eigen  geschirr  darzu  anzuschaffen  und  zu  er- 
halten, jedodi 

3.  dag  ihme  zug  und  sail,  Troll-,  Erd-  und  steinkarrn  Eiserne  Clammer,  Nägel, 
britter  und  gerüstholz  nebst  12  steinschlägel  herschaftswegen  in  den  Steinbruch  ge- 
geben und  beygeführt  werden  sollen. 

4.  solle  Er  mauermeister  alle  seine  Gerüste  in  denen  gebauen,  nebst  denen 
brüd<en  gewölb  einrüsten  und  einsdiafeen  und  zurichten,  audi  nadi  gemaditer  arbeit 
soldie  widerumb  abbredien,  und  aussdiahlen,  somit  zu  weiterem  gebau  wird  ver- 
wenden, inmassen  alle  jefet  gemeide  requisiten  gleich  bey  dem  steinbrudi  auf  den 
bauplafe  herrschaftswegen  solle  geliefert  werden,   weldiem  nach 

5.  von  herrsdiaftswegen  das  Fundament  graben,  Erden  einridit-  und  aus- 
sdiüttung  verriditet  und  veranstaltet,  nidit  wenig  die  gerüstblödch  auf  herrsdiaftliche 
Zahlung  vom  zimmermeister  gemadit  werden  sollen. 

6.  alle  die  seife-  oder  mördel  lasten,  Stein-,  Erd-  und  Trollkarrn,  Clammern  und 
derley  gesdiirr,  so  von  herrschaftswegen  angeschafft  und  darzu  gegeben  wird,  so 
etwas  daran  zerbrodien,  hat  Er  mauermeister  jedesmahl  seinen  eigenen  leuth  zum 
sdimidt  und  Karrnflicker  lieferen,  audi  dem  Beambte  und  der  darzu  bestellt,  die  an- 
zeig thun  zu  lassen,  umb  da&  dergl.  ordentlidi  aufnotiret  und  wegen  der  Zahlung 
altestirt  werden  können. 


Nr.  278. 

Nr.  279. 

Nr.  280. 
Nr.  281. 


Nr.  282. 

Nr.  283. 
Nr.  284. 
Nr.  285. 
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7.  solle  Er,  mauermeister  Fisdibadier,  alle  seine  zum  Mauerwerkh  nöthige  hant- 
langer- und  sei&madier  Selbsten  anzusdiaffen,  zu  bestellen  und  zu  zatilen  gehalten 
sein,  wogegen 

8.  hohe  herrsdiaft  ihme,  mauermeister  Fischbadier,  vor  jede  ruth  Mauerwerck 
in  den  Kellern-,  fundament-  und  souterrainstod<  bis  auf  den  ersteren  boden  und 
Umlauf  an  den  türsgesimbs  3  fl.  7  baz.  fränk.,  wie  audi 

9.  in  den  unteren  hauptstock,  weldier  audi  gewölbet,  bis  auf  denen  vorstehenten 
quadern  und  umlaufende  brustgesimbse  wegen  größerer  höhe  für  jede  ruthe  3  fl. 
13  baz.  nicht  mind 

10.  in  denen  zwei  obersten  Stockwerken  wegen  deren  schweren  gehauenen 
steinen  und  gesimsern  auch  dünneren  mauern  vor  jede  ruthe  4  fl.  5  bazen  fränk., 
ferner  wegen  des  steinwerks  an  der  architektur,  alfe 

11.  vor  Keller-  und  souterrainfenster  samt  deren  Vorspring  und  gatter  ein- 
hauung  5  fl. 

12.  für  ein  unterfenster,  worinnen  der  Schlußstein  samt  denen  panquetern  und 
Füllung  9  fl. 

13.  für  ein  Fenster  im  mittleren  haubtstock  in  denen  Pavillons  welche  mehrere 
verziert  mit  oberen  gesimbsen,  consolern  und  unteren  saugnetries  jedes  22  fl. 

14.  für  ein  Fenster  zwischen  denen  pavillons  welches  mit  geraden  Verdadiungen 
in  nemblich  gröfee,  jedes  18  fl.  mehr 

15.  für  ein  Fenster  im  obersten  Stockwerk  mit  den  2  consolen  ä  9  fl., 

16.  für  ein  capitele  composita  samt  stein  und  ausführen  für  bildhauerei  jedes 
3  n.  12  bafe. 

17.  für  die  stein  u.  ausführen  der  zierarten  unter  und  ober  den  Fenster  vor  den 
bildhauer  in  dem  pavillon  allein  jede  ä  1  fl.  5  bafe. 

18.  für  ein  schu  quader  glatt-  und  vorstünde,  audi  alle  leisener  und  pilaster 
samt  Fries,  die  Kröpf  mit  gemessen,  jeden  schu  in  quadrat  2  baz. 

19.  für  ein  schu  Fufegesimbs  der  länge  nach  gemessen  ä  3  baz. 

20.  für  ein  öchuh  brustgesims  umlaufend  den  ganzen  gebäus  auf  d.  ersten  Stock- 
werk ä  3}4  baz. 

21.  für  1  schu  sdiaftgesims  unter  denen  pilastern  der  ardiitektur  der  länge  u. 
gemessen  ä  6  baz. 

22.  für  1  sdiu  architrav  verglichen  was  über  den  Fenstern  laufet,  der  länge  nach 
gemessen  ä  514  baz. 

23.  für  1  schu  hauptgesims  welches  der  breite  nach  unte:  den  mauerlatten,  die 
mauer  und  dadiwerk  mit  eingehauten  mauerlatten  bindet,  jeden  sdiu  der  länge  nadi 
1  fl.  14  baz. 

24.  für  1  thür  in  Keller  und  Souterrainsstock  a  3  fl. 

25.  für  1  thür  mit  mehrere  verziehern  im  1.  stock  3  fl.  9  baz. 

26.  für  1  glatte  camin  thür  im  untersten  stock  1  fl.  6  baz. 

27.  für  ein  ofenloch  —  6  baz. 

28.  für  verziehrte  Caminthüre  in  denen  3  andere  stock  2  fl. 

29.  für  1  schu  stabtritt  2  bazen 

30.  für  1  halbfenster  in  der  Schnecken  \  ^.1%  bazen. 

wie  dan  nadi  diesen  specificirten  theilen  es  sidi  in  denen  vorgebauen  ebenmesig 
also  verhaltet,  auch  jedes  gleidi  thuet,  wie  die  architektur  in  der  haubtstieg,  sala 
terrena  und  dergleichen  so  kleiner  werde,  mithin  nadi  proportion  des  oberen  ge- 
messen und  genommen,  audi  das  andere  darauf  einzurichten  sein  wird.« 

Anmerkg.:  Im  Jahre  1742  werden  die  verakkordierten  Preise  erhöht,  da  »die 
Speeles  rerum  offenbahrlidi  gestiegen.« 
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Exkurs  4, 


Aufstellung  der  Redinungen  des  Werned<er  Sdilogbaus 
vom  2.  April  1732  bis  20.  April  1747. 


1 Q  1  An  fi 

"K  er? 

0  PI. 

bis  April  1735  .... 

.    .    .     9  365  „ 

3  „ 

bis  26.  April  1736 

.    .    .    16  665  „ 

4  „ 

21  „ 

bis  12.  April  1737  .    .  . 

.    .    .    20  653  „ 

2  „ 

22  „ 

bis  3.  Juni  1738  .... 

.    .    .    20  387  „ 

5  „ 

8  „ 

bis  13.  April  1739  .    .  . 

.    .    .    24  423  „ 

3  „ 

18  „ 

bis  13.  April  1740  .    .  . 

...    31  585  „ 

3  „ 

13  „ 

bis  5.  Mai  1741  .... 

.    .    .    28  389  „ 

2  „ 

19  „ 

bis  19.  April  1742  .    .  . 

.    .    .    25  650  „ 

1  „ 

8  „ 

bis  14.  Mai  1743    .    .  . 

.    .    .    29  756  „ 

2  „ 

5  „ 

bis  16.  April  1744  .    .  . 

.    .    .    22  989  „ 

7  „ 

bis  12.  April  1745  .    .  . 

.    .    .    22  584  „ 

5  „ 

2  „ 

bis  18.  April  1746  .    .  . 

.    .    .    17  071  „ 

4  „ 

11 

bis  20.  April  1747  .    .  . 

.    .    .     6  028  „ 

2  „ 

4  „ 

Summa:  294  685  H.      39  ß      155  Pf. 


=  294  692  n.        4  Q        29  Pf. 

nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Lockner  in  Würzburg  betrug  1  fränk.  Gulden 
=  5  Q  18  Pf.  =  168  Pf.  =  60  Kreuzer. 
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Lebenslauf. 


Am  31.  Dezember  1889  bin  ich,  Carmen  Herfe,  evangelischer  Konfession,  in  Ham- 
burg als  Tochter  des  Dr.  Rudolf  Herfc  und  seiner  Ehefrau  Carmen  geb.  Eggert  ge- 
boren. Idi  besudite  die  höhere  Töchterschule  bis  Ostern  1906.  Das  Abiturienten- 
examen bestand  idi  als  Auswärtige  am  Realgymnasium  des  Johanneums  in  Hamburg 
Michaelis  1913  und  wurde  daraufhin  an  der  Universität  Berlin  immatrikuliert.  Im 
Sommer  1914  liefe  ich  midi  beurlauben,  um  einen  Hilfsdienst  in  der  Hamburger  Kriegs- 
hilfe zu  übernehmen.  Vom  Oktober  1915  bis  Ostern  1917  nahm  ich  mein  Studium  in 
Berlin  wieder  auf  und  siedelte  dann  an  die  Universität  Würzburg  über. 

Ich  besudite  Vorlesungen  und  Übungen  in  Kunstgeschichte,  neuerer  Gesdiidite 
und  Ardiäologie.  In  Berlin  hörte  ich  die  Herren  Professoren  Goldsdimidt,  Meined\e 
und  Hoebsch;  in  Würzburg  die  Herren  Professoren  Knapp,  Bulle  und  Chroust,  denen 
ich  zu  großem  Dank  verpflichtet  bin. 

Ferner  habe  ich  für  freundliche  Förderung  meiner  Arbeit  zu  danken  den  Herren 
Reidisarchivrat  Dr.  Sperl  (Königl.  Kreisarchiv  in  Würzburg),  Direktor  Stöhr  (Königl. 
Luitpold-Museum),  Professor  Henner  und  Herrn  Lockner  (Histor.  Verein  für  Unter- 
franken und  Asdiaffenburg)  und  Architekt  Dr.  G.  Füd<  in  Frankfurt  a.  Main. 

Die  mündlidie  Prüfung  fand  am  18.  Dezember  1917  statt. 
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